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1
D es hl. Franz von S a le s  B r ie f  ^
a n  d e n
Erzbischof v. B ou rges, Andreas Frem iot,
über die W eise zu predigen;
ü b e r s e t z t ,
mit einer V orerinncrung und m it Anm erkungen  
b egle itet; a ls  ein B e itra g  zur nahem  V o r ­
bereitung für künftige P r e d ig e r ,
i n s b e s o n d e r e  f ü r  s e i n e  S c h ü l e r  
v o n
k .  S ig iS m u n d , K apuzin er, L e c to r .
-  - ' - -k V  , -
O om inus ckabit verbum  ovsnA elirsnU bu»  
virtneo innlta. k s .  67, 12.
-
S i t t e n ,  gedruckt bei C a l p i n i  und H o l d e r m a n n .
G eprüft und gutgeheißen
v o n
-j- M a u r itz  F a b ia n ,
B i s c h o f  v o n  S i t t e n .
Vorerinnerung des UebersetzerS.
W a s der heilige Franz von S a le s  hier, 
aufgelodert, an seinen edlen, ehrwürdigen 
Freund schrieb, das schöpfte er aus der heil, 
S ch rift, dem Buche der Prediger für S to ff  
und Kunst, aus dem in ihm lebendig gewor­
denen Evangelium. Denn kaum zum D ia ­
conus eingeweihet, übertrug ihm der Bischof 
schon das Predigtamt, das er mit allgemei­
nem Beifalle versah. Er war ernsthaft und 
bescheiden, hatte eine starke und angenehme 
S tim m e, einen kraftvollen und lebhaften 
V o rtra g , aber ohne Prunk und gesuchte 
Ziererei. Er sprach mit einer S a lb u n g ,
die nur aus der Fülle eines von den hohen 
Wahrheiten der Religion beseelten Herzens 
kommen konnte. V or der Predigt sammelte 
er jedes M a l seinen Geist vor Gott durch 
stille Seufzer und glühende Gebethe um 
seinen Beistand. B e i dem Anblicke der 
Sündhaftigkeit der Menschen und des, alle 
Missethat abwaschenden B lutes Jesu , er­
glühte sein Herz vor Schmerz und Liebe; 
die glühende Empfindung flammte zur Helle 
und Klarheit der Idee empor, und W o rt  
und Ausdruck schmiegten stch von selbst dienst­
bar seinen Gedanken. Nur G ott allein in 
seiner S e e le , -nur das ewige H eil des Näch­
sten in seinem B usen , nur den, von Chri­
stus selbst erhaltenen hohen Auftrag im 
A uge, bestieg er , seinem heiligen Berufe 
folgend, die Kanzel/ und predigte unbefan­
gen, wassern, vorn heiligen Verlangen ge­
schwelltes Herz ihm eingab. D er heilige 
Geist, der so gerne bei den Demüthigen 
und Denen, die eines sanften und reinen
Herzens sind, wohnt, und der ihn in alle 
W ahrheit leitete, sprach aus ihm, und gab 
seinen Reden eine so überzeugende K raft, 
daß er durch diese und seine große S a n ft-  
muth als Missionar zu Chablais und in 
den Landvogteicn Terni und G aillard, vom 
Jahre 1594 bis 1 5 9 6 , (erst 26 Jahre 
a l t , )  mit Beihülfe von sechs Missionaren 
Capuziner-Ordens und einiger Andern °), 
zwei und siebenzig tausend Seelen  der I r r ­
lehre Calvin's entriß.
Noch als Bischof zu Genf predigte er 
oft des Tages zweimal. „Ich  bin als H irt 
und Verkünder des Evangeliums aufgestellt 
worden", war er gewohnt zu sagen. Auf 
sein Befremden, daß er bewundert werde,
*) E r  selbst schreibt I . .  1. k>>ist. 2. an Clemens V I I I .  
L  I?aUuin slapucinoruin orstina n ov i ct sU en n i -,<I- 
vcncrn iit ü la s s o ie s , <j>ii alacritate ae /.elo luultoruu» 
suirplelrnnt.
I^ n sc o ^ u s . .  unuin ax Omninicrinü sa in ilia , nltcruiü  
e sncietatv isesu aelsticit; . .  et l.ustovicuin ste L alcs. ilr.
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da er ja weder eine hohe Schreibart, noch 
erhabene Gedanken in seinen Reden habe, 
entgegnete ihm sein Freund: „Glauben 
S ie  denn, daß sie (die Zulaufenden) B e ­
redsamkeit in Ih ren  Predigten suchen? Es 
genügt ihnen schon , S i e  nur auf der 
Kanzel zu sehen. I h r  Herz spricht aus 
Ihrem  Angesichts, und Ih ren  Augen, 
würden S ie  auch nur das Vater unser 
hersagen. D ie ganz gewöhnlichen Aus­
drücke erglühen in Ihrem  Munde und fa­
chen die Flamme göttlicher Liebe in Ihrem  
Herzen a n , nnd deßhalb hat jedes Ih rer  
W orte soviel Gewicht und dringt bis in 
das Herz. S ie  haben schon Alles gesagt, 
wenn S ie  glauben, noch nichts gesagt zu 
haben '-). S ie  haben eine A rt eigener
6) iniki props seinper serino ineus ä isp licet. 
IVIclioris eniin aviäus su in , ^uo ssope kinor in le i iu s ..,  
in  nullitoris utilitstein  aräenteü. L eä euiu inäe a li-  
yniä  utiie e s x e r e , ex  ejus äelectaU onv coZ noseo. 
>1e L atecli. ruä^
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Redekunst, deren Wirkungen wundervoll 
sind." (A u s  seiner Lebensgeschichte.)
D a  sein Gemüth in G ott lebte; so ar­
beitete sein Geist nur daran, daß stch in 
und außer seiner Gemeine die getrennten 
Gemüther mit G ott vereinigen. Und wie 
er als P r e d ig e r  Ein W o rt Gottes für 
Alle hatte; so wußte er als Seelenführer 
das Eine W o rt Gottes den Bedürfnissen 
des Einzelnen anzupassen. Und wie der 
sanfte Geist Christi sein Aeusseres himmlisch 
mild zu machen wußte; so mußte vorher 
der heilige Geist Christi sein Inneres mit 
Liebe gefüllet haben. Daher bei ihm 
M u n d , H erz, W andel und Feder nur 
die Eine Sprache führten: „Es lebe J e ­
sus" ( in  Al l en! )
W ie  erwünscht sollen nun die von einem 
solchen M anne hinterlassenen Winke jedem 
Prediger des Evangeliums, besonders den
»
o
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Anfängern nicht seyn? Diesen Schluß  
werden Alle aus eigener Erfahrung bestä­
tigen, nachdem ste den B rie f werden gelesen 
haben, der nun folget.
D es heiligen Franz von S a le s  B r ie f
an den H ochw . E rzb. von  B a u rg eS . (*)
5 .  O c t .  1604.
E r  giebt ihm Anweisung über die A rt  zu predigen.
Erlauchtester und Hochwürdigster H e r r !
D e r  Liebe ist nichts unm öglich. Zch bin nur ein  
geringer und arm seliger P r e d ig e r : und cS ist die 
L iebe, die mich z w in g t, m eine Ansicht von der w ah­
ren A rt zu predigen m itzutheilen . 3ch  weiß zwar 
n ich t, ob eü Z hre Liebe gegen mich ift> die dieses W as­
ser auS dem Felsen hervorlocket, oder ob eS m eine  
Liebe gegen S i e  is t , die diese R osen auS den D ö r ­
nern hervorsproffen m acht. V ergeben  S i e  m ir diese 
S prach e der L iebe; eS ist die S p ra ch e  deS C hristen: 
verwundern S i e  sich auch n ich t, daß ich ihnen W as­
ser und R osen verspreche; diese (auS der N a tu r  ge­
nom m enen) B e iw ö rter  sind a u f die ganze katholische 
Lehre sehr paffend, w ie w enig ich auch im  S ta n d e  
b in , diese zierliche Anpassung im  E inzelnen nachzu­
weisen. Zch gehe nun zur S a c h e  über. G ott leite  
m eine S c h r itte .
D a m it  ich ordentlich a n s W erk g e h e ; so betrachte 
ich das Predigtgeschäft nach seiner vierfachen Ursache,  
näm lich den P red ig er  selbst, die E ndu rsache, den
(*)  Andreas Frem ist ,  Bruder hl. F r a n M a  v. Chqntal.
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S t o f f ,  und die F o rm ; d. h. w e r  predigen so lle , zu 
welchem Z w e c k e ,  w a s  und w i e .
I .  T h e i l .
V o n  dein Prediger lind seinen Eigenschaften.
N iem an d  soll p red ig en , er habe denn drei erfor­
derliche E igenschaften , näm lich g u t e  S i t t e n ,  die 
r e i n e  L e h r e  und d i e g e h ö r i g e  S e n d u n g .
1. A b th e ilu n g , pon der gehörigen S e n d u n g  der 
P red ig er .
2ch  w ill hier nicht von der innern S e n d u n g , a ls  
B e r u f  zum S t a n d e ,  reden. I c h  merke hier nur a n , 
daß die Bischöfe nicht nur gesendet sin d ; sondern daß 
sie zudem noch , und zwar sie a lle in , alle andern 
P red ig er  senden können. D iese  ist ihre erste und 
größte P f lic h t ,  die ihnen in  der Konsekration selbst 
angedeutet w ird. Z u  diesem Ende erhalten sie da 
auch noch eine besondere E n adenkraft, die sie dann 
auch fruchtbar machen sollen. 2 n  dieser Eigenschaft 
ru ft der heil. P a u lu s  a u f: „ W e h e  m ir , wenn ich 
das E vangeliu m  nicht verkündigte!"  Und der K ir- 
chenrath von T rient sagt: „ D e r  Bischöfe vorzüg­
liches A m t sey das P r e d ig e n ." D ieses  w ohl erwo­
gen soll u n s M u th  einflössen, w eil G ott u n s in 
diesem A m te besonders bcisteht; und ein auffallend 
großes G ewicht hat die P red ig t des B ischofes vor 
jener der übrigen P red ig er . W ie  wasserreich auch 
die B üchlein  sind, so hat m an doch F reu d e, a u s  der 
Q u e lle  selbst zu schöpfen, ( i )
(>) Eiche Aiimcrklmgc».
2 . A b th e ilu n g , von der Tauglichkeit des P r e d i­
g ers.
W a s  die Gelehrsamkeit selbst a n g eh t, so m uß diese 
einm al hinlänglich seyn , nichdaber nothwendig über­
treffend. D e r  h l. Franziskus w ar nicht schulgelehrt, 
und dennoch w ar er ein großer und guter P red ig er . 
Ilnd selbst in  unsern T a g e n , jener heilige K ardinal 
D orrom äu s w ar von ziemlich m ittelm äßiger W issen­
schaft, und doch leistete er zum W under V ie le s . 
D e r le i B eisp iele  könnte ich zu Hunderten anführen. 
E in  übrigens sehr G elehrter (e s  w ar E ra sm u s) sagte, 
die beste A rt zu lernen und zur Gelehrsamkeit zu ge­
langen  sey das Lehren. D urch  predigen werden w ir  
P red ig er . N u r  eines w ill ich hier s a g e n d e r  P r e -  
, digcr weiß genug und übergenu g , w enn er n ur nicht 
gelehrter scheinen w i l l ,  a ls  er wirklich ist. S in d  w ir  
>  nicht im  S t a n d e ,  vom  Geheimnisse der D r e ifa lt ig ­
keit w ürdig zu sprechen, so enthalten w ir u n s ,  von  
diesem Gegenstände abzuhandeln. S in d  w ir nicht 
fä h ig , jen es des h eil. J o h a n n e s , 2 m  A n f a n g  rc. 
a u szu leg en , so dürfen w irs  übergehen. E s  giebt 
andere Lehrgegenstände, die von größerm N utzen  
sind; eS ist auch nicht n oth w en d ig , daß A lle  A lle s  
leisten, ( n )
3 . A b th e ilu n g , von einem  m ustervvllen Leben des
P r e d ig e r s .
W a s  den rechtschaffenen W an d el betrifft, so ist dieser 
einem P red ig er  zwar eben so nothw endig a ls  einem  
B isch öfe , aber nicht m e h r ; so daß m an nicht besser 
seyn m u ß , um  P r e d ig e r , a ls  um  B ischof zu seyn. 
Also hätten S i e  b is hieher a n fan gs kein H inderniß. 
D er  B ischof soll untadclhaft sey n , sagt d. h l. P a u lu s .
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I c h  merke aber a n , daß der B ischof und der P r e ­
diger nicht nur tadelfrei seyen in  B ezu g  auf schwere 
V e rg eh en ; sondern sie sollen gleichfalls und beson­
ders gewisse kleinere S ü n d e n , ,ia sogar einige H and­
lungen  m eid en , die nicht sündhaft sind. D e r  heilige  
B ern ard usun serK irch en lehrersagt: „ D ie S p ä s s e  der 
Layen sind an den Klerikern Lästerungen." E inem  
Lay ist erlaubt zu sp ie len , zu ja g e n , bei N ach t hin­
auszugehen in  G esellschaften; und a lles dieses ist un- 
tadelhaft, und w enn es um  der E rholung w illen  ge­
schieht, auch unschuldig. Aber in einem  Bischöfe  
oder P red ig er  sind derlei H andlungen  Aergernisse 
und große A ergernisse, wenn sie nicht m it tausend 
Umständen begleitet s in d , welche selten oder n iem al 
alle zusammen eintreffen. W a s  sagt m a n ? „ W ie  v ie l 
übrige Z eit haben sie , um  selbe zu ihrer Ergötzung  
zu verschwenden" ! gehe alsdann und predige die A b- 
tö d tu n g : auszischen wird m an einen solchen P red ig er .
I c h  sage n ich t, daß m an gar nicht spielen könne 
etw a m it einem  anständigen S p ie le  ein oder zw eim al 
zum  M o n a t, um  sich zu erh o len ; jedoch soll dieses m it 
großer Umsicht geschehen. D ie  J a g d  ist gänzlich un­
tersagt. D a S  näm liche sage ich vom  überflüssigen 
A ufw and an M a h lz e ite n , K leidung und B ücher. 
Ueberfluß ist an einem  Bischöfe Laster. D e r  heilige  
B ernard  lehrt u n s und sa g t: „ D ie  A rm en rufen u n s  
n ach : U n s gehört d a S , w a s ihr verschw endet; u n s  
wird grausam er W eise entrissen, w as unützer W eise  
ausgegeben w ird." W ie  dürfen w ir den Ueberfluß der 
W e lt bestrafen , wenn w ir den Unsrigen v erra th en ? 
D e r  Apostel sagt am  näm lichen O r t e : „ D er  B ischof
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soll gastfrei seyn." D ie  G astfreiheit aber besteht nicht 
in  Zubereitung von G astm ählern , sondern in  w illi­
gem  E m pfange der M ensch en , an einer solchen T a ­
f e l ,  w ie sie den Bischöfen g ez iem t, und w ie sie der 
Kirchenrath von T rien t vorschreibt: „ D ie  T a fe l der 
Bischöfe soll einfach seyn." Zch nehm e jene G elegen­
heiten a u s ,  welche K lugheit und Liebe am  heften a u s-  
zunehm en wissen,
U ebrigens sollen w ir n iem al p red ig en ,  w ir  haben 
dann das heil. O p fer  entrichtet, oder w ir w o lle n e s  
entrichten. „ E s  ist u n g lau b lich , sagt der h l. Chriso- 
stom u s, w ie furchtbar jener M u n d  den bösen G ei­
stern is t , der die h eil. Geheim nisse em pfangen hat."  
Und so ist es in  der T h at. D a n n ,  scheint e s ,  können  
w ir m it dem h l. P a u lu s  sa g en : „V erlan get ihr einen  
B e w e is  des in  m ir redenden C hristus?" W ir  erhalten  
dadurch m ehr Zuversicht, m ehr E ifer  und Licht. „ S o  
lange ich in  der W e lt  b in , sagt der H e ila n d , bin ich 
das Licht der W e l t ." Unstreitig erleuchtet er u n s  da 
(vorzüglich),  wo er leibhaftig  in  u n s  ist, S o  wurden  
den Z üngern  in  E m auS nach seinem  h l. Genusse die 
A ugen geöffnet. W enigsten s soll (b e im  befleckten 
G ew issen) die B eichte v oran geh en , jenem  gem ä ß , 
waS beim Psalm isten  steh t: G ott sagte zum S ü n d e r : 
„ W a s schwatzest du von m einen S atzu n g en ?  und fü h ­
rest m ein Testam ent in deinem  M u n d e ?" Und gemäß  
jenen des h eil. P a u l u s : „Zch züchtige m einen L eib , 
und bringe ihn in  die D ienstbarkeit, dam it ich n ich t, 
da ich andern p red ige, selbst verworfen werde." A l­
lein genug hiervon hier. ( m )
II. T h e i l .
D a s  Z ie l , das sich der Prediger vorstecken soll.
D a s  letzte Z ie l aller D in g e  ist ihre erste Ursache 
selbst. D iese  wirkt im  W irkenden , dam it er wirken 
könne. W aru m  auch a l le s ,  w as sich b ew eg t, wegen  
dem Z iele  und zu dem Z iele sich bewegt. D e r  N ä m ­
liche setzt dem S t o f f  und der Form  ihr M a ß . 3 e  
nachdem m an sich vorgenom m en h a t , ein großes oder 
kleines H a u s  auszuführen , bereitet m an den S to f f  
und führt das W erk a u s .
W elcher ist also des P red ig ers Zweck? dieser darf 
kein anderer seyn , a ls  das zu th u n , w a s  der H err zu 
thun in  diese W elt gekommen ist. H ö r e , w a s  er selbst 
hiervon sagt: „ Ich  bin gekom m en, daß sie das Leben 
h ab en , und im m er mehr haben ."  D e r  Zweck also 
des P red ig ers  is t , daß die in G ottlosigkeit erstorbenen 
S ü n d e r  durch die Gerechtigkeit au fleb en ; und die 
G erechten , die das geistige Leben schon h ab en , noch 
m ehr erhalten , durch im m er größere und größere 
Selbstvervo llk om m n un g; und d aß , wie dem Z ere- 
m ia s gesagt w urde, du au srau test, und niederreißest 
die Laster und S ü n d e n , und aufbauest und einpflan­
zest Tugenden und V ollkom m enheiten. D e r  P r e d i­
ger sage demnach beim Kanzelbesteigen in seinem H er­
zen : Zch bin dazu gekom m en, daß diese das Leben 
h aben , und nocl^übcrflüssigcr haben.
U m  nun diesen Zweck zu erreichen, muß er noth­
wendig zwei D in g e  th u n : L e h r e n  und B e w e g e n .  
Lehren muß er die Tugend und über das Laster: die 
Tugend zw ar , daß er bewirke, daß sie g e lie b t, ver­
kostet, und geübt w erde; über das Laster ab er , da­
m it er es dahin b r in g e , daß es verabscheuet, be­
kämpft und geflohen w erd e; kurz, daß der Verstand  
erleuchtet, und der W ille  entflam m t werde. D a ru m  
hat G ott den Aposteln am P fin g stta g e , welcher der 
L ag ihrer E inw eihung in  d as bischöfliche A m t w a r ,  
da sie die E inw eihung in  das P riesteram t schon am  
T age des A bendm ahles em pfangen h a b en , feurige  
Z ungen gesendet, um  ihnen erkennen zu g eb en , daß 
die Bischöfe verm ittelst der Z u nge die Z uhörer er­
leuchten , und ihren W illen  entflam m en sollen.
Zch weiß w o h l, daß V ie le  noch ein D r it te s  erfor­
dern , daß näm lich der P red ig er  auch noch zu gefa l­
len suche. N ach  m einer Ansicht aber ist hier zu un­
terscheiden. E s  giebt ein G efa lle n , das eine F o lge  
der Lehre und der R ü h ru n g .ist. D e n n  wo ist eine 
so unempfindliche S e e l e , die es nicht höchlich erfreut, 
w enn m an sie richtig und kräftig die H im m elsstraße  
gehen le h r t , und die dann niclfl vom  höchsten Troste der 
göttlichen Liebe ergriffen w ird? W a s  nun dieses G e­
fallen anbetrifft, so soll es a llerd ings gesucht w erden ; 
es ist aber vom  Lehren und B ew egen  nicht getrennt.
E s  giebt aber eine andere A rt zu gefallen (zu  er­
götzen ) ,  die von der vorgenannten Ursache unabhän­
gig  is t , und ihre N ebcnurfache h a t; warum  sie ö f­
ters der Lehre und den R ührungen  im  W eg e  steht, 
D iese ist ein gewisser Kitzel der O h r e n , und kömmt 
her von einer gewissen w eltlich en , e it le n ,  unheiligen  
Z iercrey , die in  D in g en  des V orw itzes, in  w oh l­
klingenden W orten  und T önen besteht; aber ganz 
von der Künstelet) abhängt. Und an diese soll ein  
P red iger  durchaus nicht denken. M a n  lasse sie den
weltlichen R ed n ern , G auglern  und Schm eichlern  
ü b er, diese m ögen sich m it jenem  M üß iggänge beschäf­
tigen . S o lc h e  predigen nicht Ä . Ch. den Gekreuzig­
te n , w ie w ir ;  sondern sich selbst. W ir  trachten 
nicht nach dem übertriebenen Schm uck der R edn er; 
sondern nach den W ahrheiten  der Fischer.
D e r  Apostel verabscheuet die Z uhörer m it lästern­
den O h r e n , folglich auch diejenigen P r e d ig e r , die 
solchen zu gefallen  suchen. S o  etw as ist ganz am  
unrechten O rte  u n d , w ie w ir es -u  nennen p flegen , 
fü r die Schu lknaben . D e n n  ich w ollte n ich t, daß m an  
am  Ende der P r e d ig t von m ir sa g te : „ W elch ein  
P red ig er  ist d e r ! V o n  w as für einem  G edächtnisse! 
W ie  g e leh r t! W ie  schön spricht e r !" v ie l lieber w ollte  
ich h ö r e n : „ W ie  schön ist die B u ß e ! w ie n oth w en d ig ! 
E u ter  G o t t ,  w ie gütig  und gerecht bist d u ! u . d. g l."  
oder daß die Z uhörer m it tiefbew egtem  H erzen , von  
des P red ig ers Vortrefflichkeit nicht änderst Z eugniß  
a b leg en , a ls  durch ihre B ekehrung. D a ß  sie das  
Leben haben und im m er mehr haben, ( iv )
I I I .  T h e i l .
W a s  der Prediger vortragen solle.
D e r  hl. P a u lu s  sagt seinem T im o th e u s : „P red ige  
. das W ort" , G yttes näm lich. Und jener große Fran- 
z isk u s , dessen Festtag heute gcfeyert w ird , sagte: 
„ P red ig et das E v a n g eliu m ."  D iese s  erklärt er noch, 
indem  er seinen B rudern  befiehlt, daß sie die T u gen ­
den und Laster, die H ölle  und das P a r a d ie s  predi­
gen . H ierüber bietet die h l. S c h r ift  überflüssig S to f f  
d a r ; und es ist gar nicht n ö th ig , diesen anderstwo 
Ku suchen.
D a r f  m an denn von den christlichen Lehrern und 
den B üchern der H eiligen  keinen Gebrauch m achen?
O  ja . A ber w as anders ist die Lehre der h l. V a ter , 
a ls  das ausgelegte E v a n g e liu m , a ls  die erklärte h l. 
S c h r ift?  D e r  Unterschied zwischen beiden ist kein 
anderer, a ls  der zwischen der ganzen und gebroche­
nen N ü sse , a u s welcher letztem dann jederm ann den 
K ern herauszueffen im  S ta n d e  is t ; oder e s  ist gewiß  
kein anderer Unterschied a ls  der zwischen einem  gan­
zen und demselben zertheilten B rod e. M a n  m uß sich 
ihrer also nur darum  bedienen , w eil sie besondere 
Sprachw erkzeuge, oder K anäle w a r e n , derer sich 
G ott bedienen w o llte , um  u n s den w ahren S in n  
seines W o rtes  bekannt zu machen.
A u s den Lebensbeschreibungen der H eiligen  darf 
m an ja auch schöpfen? —
D u  gütiger G o t t , w arum  nicht dürfen? ist denn 
w ohl etw as so nützlich und schön? und w as ist im  
G runde das Leben der H eiligen  and ebs, a ls  das in s  
Leben gebrachte E v a n g e liu m ?  Zwischen beiden ist 
wieder kein größerer U nterschied, a ls  zwischen der , 
aufgezeichneten und der abgesungenen M usik.
Und w ie steht es m it den profanen ( W e l t -  und 
M en sch en -) Geschichten? —
S i e  sind g u t;  aber so sparsam zu gebrauchen, w ie  
m an sich der Erdschwämm e oder der P ü tze  bed ient, 
nur um  den natürlichen A ppetit zu re izen ; und auch 
dann müssen sie noch gut zubereitet und gewürzt se y n ; 
m an muß auch an ihnen v o rn eh m en , w a s der heil. 
H icron im u s von jenen gefangenen W eib e r n , welche 
die H ebräer sich zu G em ahlinnen  nehm en w o llten .
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anm erkt: näm lich m an muß ihnen die N a g e l ab­
schneiden, und die H aare scheeren ; das heiß t, man  
m uß darin a lles w eg la ssen ,  waS in den natürlichen  
und weltlichen H andlungen tadelnswertheS sich dar­
b ietet; und so muß m a n , wie daS hl. W o rt m ahnet, 
daS Kostbare vorn Schlechten tren n en ; in der S tä rk e  
deS K aju s CäsarS z. B .  muß die Herrschsucht auS- 
gehoben und bemerkt w erden ; in  der kriegerischen 
Tugend deS Alexanders seine E ite lk eit, Grausamkeit 
und stolze V erach tu n g ; in der Keuschheit der Lukre- 
tia ist die G ew a ltth a t, die sie an sich unsinniger W eise  
verüb te, zu m ißbilligen.
Und waS ist von den Fabeln der D ichter zu h a lten ? 
O  von diesen n ich ts , a ls  etwa nur so w e n ig , und so 
am  rechten O r te , und zwar m it solchen Umständen 
b egleitet, wie m an daS G egengift ab w äget, dam it 
jederm ann sehe, daß w ir unS dieses nicht zum G e­
schäfte machen ; und dieses so kurz, daß kein W ort  
zu v iel gesagt werde.
Z hre V erse sind jedoch sehr nützlich. D ie  alten  
G eistes- und Tugcndlchrer bedienten sich ihrer zu­
w eilen zum D ienste der R e lig io n , selbst der hl. B e r -  
nard nicht a u sgen om m en , g eb , wo er selbe erlernet 
habe. P a u lu S  w ar der erste,  der die D ichter AratuS  
und M enander angeführt hat.
W aS  aber die Fabeln anb elan gt, so hab ich derer 
in  den Reden der A lten  keine g efu n d en , die einzige 
von Ulysses und den S y r c n c n  a u sgen o m m en , die 
der h l. AmbrosiuS in einer Rede anführte. D e s w e ­
g e n , sage ich , soll m an gar k einen , oder nur den 
mindesten Gebrauch davon m achen. D e r  Götze D a -  
gon soll nicht neben der B undcSlade stehen.
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W a s  endlich die Naturgeschichte a n g eh t, so giebt 
es nichts besseres a ls  diese. D iese  sichtbare W e lt ,  
durch G ottes W o rt geschaffen, ist allseitig noch ein  
S p ie g e l  (ein  Abdruck) des näm lichen W o r te s . Z n  
ihr ist gar nichts aiH utreffen, das nicht ihren Kunst- 
meister lobe. S i e  ist ein B u c h , dessen I n h a l t  G ot­
tes  W o rt is t , aber in  einer V ielen  unverständlichen  
S p ra ch e . V erm ittelst der B etrachtung kann man  
einen herrlichen Gebrauch davon m achen , nach dem  
B eisp iele  des großen A n to n iu s , dem kein anderer" 
Büchervorrath  zu Gebothe stand. D a s  Unsichtbare 
G ottes wird durch die geschaffenen D in g e  verständlich 
vcrsichtbaret, und D a v id  sagt: „ D ie  H im m el erzählen 
G ottes H errlichkeit." D ieses  B uch  liegt vor unS auf­
geschlagen, um  G leichnisse, A bbildungen, V erg le i-  
chungen des K leinern m it dem G rößer» darauszu- 
ziehen und aus tausenderlei A rten sich dessen zu be­
dienen. D ie  A lten  sind voll von A uszügen  a u s die­
sem B u ch e , und selbst die hl. B la tte r  an tausend 
S t e l l e n : „G ehet zur A m eise — ; wie eine H enne ihre 
Z ungen  sam m elt — ; „ gleichwie ein Hirsch d ü rstet; 
„wie eine S tr a u ß e  in der W ü ste " ; „seht die Lilien  
deö F e ld es"  —  , u . a . d. g l. zu taufenden.
V o r  allem  aber hüte sich der P r e d ig e r , falsche 
W under zu erzählen , lächerliche Histörchen anzufüh­
r e n , (w ie gewisse E rscheinungen, gezogen a u s Auk- 
toren von w enigem  G ew ich te ,) die sich gar nicht schik- 
ken , und m achen, daß unser A m t verächtlich wird.
D ieses  ist nun m eines T rachtens im  allgem einen  
der Prcdigtstoff. N u n  bleibt u n s noch von seinen 
T heilen  insbesondere zu reden übrig.
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Unter diesen nehm en d ie  S t e l l e n  d e r  h e i l i g e n  
S c h r i f t  d e n  e r s t e n  P l a t z  e i n ,  und müssen ihn  
ein n eh m en ; sie ist ja  der Grund des ganzen G ebäu­
d es. D e n n  w ir predigen das W o r t , und unsere 
P r e d ig t beruht auf dem Ansehen. „ E r  hat es selbst ge­
sagt" ; „dieses sagt der H er r " : dieses w ar die S prach e  
aller P ro p h eten . Und selbst der H err und H eiland  
der W e lt  sa g t: „ M ein e  Lehre ist nicht m e in , sondern 
dessen, der mich gesandt h a t ."  A ber diese S te l le n  
müssen geschickt und anschaulich ausgelegt werden. 
D iese  A u s le g u n g sa r tis t  übrigens v ierfach , von den 
A lten  a u f folgende W eise angem erkt:
H tters  lacNa lloaet; ^uicl ci eäas, nlle^oris ;
l^uicl speres, -in-i^vAv; ^uill tropoIvAis.
D e r  buchstäbliche S in n  muß a u s den K om m enta­
rien  der Kirchenlehrer geschöpft werden. M it  diesem  
ist a lles gesagt, w as hierüber zu sagen ist. U ebrigens 
ist es am  P red ig er , die W orte passend zu gebrauchen,  
ihre B ew eisk ra ft, ihre E igen h eit und den Nachdruck 
für die R üh run g  und B ew egu n g  zu erw ä g en ; wie ich 
zum B eisp ie l gestern in diesem D o rfe  th a t , wo ich das 
Geboth a u s le g te , „du sollst G ott lieben a u s deinem  
ganzen H erzen , a u s deiner ganzen S e e le  und a u s dei­
nem  ganzen G em ü th e ." I c h  h ielt es m it unserm hl. 
B ernard  so dafür: A u s  ganzem  Herzen heiße, m it 
M u t h , K raft und E ife r ; da ja  das S eelen feu er  zum  
Herzen gehört. A u s  ganzer S e e le  h eiß e, m it N e i ­
g u n g ; w eil die S e e l e ,  a ls  solche der Ursprung der 
N eig u n g en  und Leidenschaften ist. A u s ganzem G e­
m üthe sey so v ie l ,  a ls  erfinderisch k lug; da das G e­
m üth der Verstand ist (V e r n u n f t ) ,  und der höhere
T heil der S c e le n k r ä fte n , wozu die Unterscheidungs­
kraft und d as U rtheil gehören , dam it der E ifer  nach 
der W issenschaft bescheiden sey.
S o  ist auch das W o r t l i e b e n  zu erw äg en , das 
von a u s w ä h l e n  abgeleitet w ird . Und so haben  
w ir schon seinen buchstäblichen S i n n ,  diesen n äm ­
lich ,  daß w ir m it H e r z , S e e le  und G em üth G ott  
ausw äh len  und ihn allem  andern vorzieh en , w a s ,  
nach den E o tte sg c leh r ten , die wahre Liebe der H och­
schätzung ausm acht.
S in d  die M ein u ngen  unter den H irten  und Leh­
rern geth eilt; so führe m an diese nicht a n ,  a ls  hät­
ten w ir den B e r u f sie zu w iderlegen ; denn w ir be­
steigen die K anzel n ich t, um  wider die kathol. V äter  
und Lehrer zu käm pfen , noch sollen w ir die S chw ach ­
heit unserer V ä te r , oder d a s , w a s  ih n e n , a ls  M e n ­
schen, entfallen  is t , offenbaren, gleichsam um  den  
M enschen zu wissen zu th u n , daß sie M enschen sind.
Verschiedene A uslegu ngen  jedoch können angeführt 
w erden , indem  m an sie gutheißet und eine nach der 
andern zur A nw endung b r in g t, w ie ich in  der ver­
gangenen äOtägigen Fastenzeit gethan habe m it den 
sechs verschiedenen M ein u n gen  und A uslegu ngen  der 
V äter  über die W o r te : „ W ir  sind unnütze K nechte"; 
wie auch über d ie: „ES ist nicht an m ir , euch zu geben."  
D e n n  ich h ab e, wenn S i e  sich noch er in n ern , auS 
allen jenen die wahrscheinlichsten Folgerungen  a u s-  
gehoben , m it W eglaffung jener deS heil. H ila r iu s ; 
oder wenn ich änderst gethan h a b e , so habe ich ge- 
ir r e t , da ich eS thun m u ß te , w eil sie m ir nicht w ahr­
scheinlich schien.
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F ür den allegorischen S in n  ist nothw en d ig , daß 
der P red ig er  v ier oder fü n f Punkte.beobachte.
1 . S o l l  die A llegorie nicht zu dunkel und wie an  
den H aaren zugezogen sey n , nach A rt je n e r , die 
alles allegorisieren. K l a r  muß sie also sey n , und 
sich wie von selbst aus dem Buchstabe ergeben; gleich­
w ie der Apostel von E sau und Jakob auf die Zuden  
und H eid en , w ie auch von S io n  oder Z erusalem  auf 
die Kirche eine allegorische W endung macht.
2 . D a ,  wo w enig W ahrscheinlichkeit is t , daß eine 
S a c h e  das beabsichtigte B ild  eines andern se y , müs­
sen die S te l le n  nicht figürlich, sondern nur vcrglei- 
chungswcisc behandelt w erd en , w ie zum B e isp ie l,  
der W achholderstrauch, unter welchem E lia s  in  der 
Angst entschlafen is t , von  mehrern a ls  V orbild  des 
K reuzes au sgeleg t w ird. Zch aber w ollte lieber 
sa g en : G leichwie E lia s  unter dem Wachholderstrauch 
entschlief, so sollen w ir unter dem Kreuze des H errn  
durch den S c h la f  der B etrachtung r u h e n : nicht aber 
s o : E lia s  bedeute den Christen und der S tra u ch  das  
K reu z, denn ich w ollte nicht behaup ten , das eine 
werde durch das andere in  W ah rheit anged eutet, lie ­
ber w ollte ich eincü m it dem andern nur in V ergleich  
gebracht w issen; so wird die A bhandlung gründlicher 
und dem Tadel w eniger ausgesetzt seyn.
3 . D ie  A llegorie muß auch an sich schon anstän­
dig und in der A nw endung geziemend seyn; daher 
sind M ehrere zu tad eln , die a u s jenem  V erboth in  
der S c h r ift  eine A llegorie m achen , wo es heißt: 
W en n  zwei M än n er m it einander zanken, und einer 
wider den andern aufzufahren an fän gt; und wenn
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des andern W eib  ibrcn M a n n  a u s den H anden deS 
S tä rk er«  reissen w ill ,  und ihre H and ausstrecket, und 
seine S ch a m  ergreift; so sollst du ihre H and ohne 
Barm herzigkeit abhauen. S i e  legen es nämlich so a u s , 
das W eib  stelle die S y n a g o g e  sam m t ihrer B o sh e it  
v o r , da sie den H eiden ihre A bstam m u ng, und daß 
sie nicht K inder A braham s sey en , vorw erfen: ob- 
, w ohl in  der T hat eine W ahrscheinlichkeit darin l ie g t ,  
so fehlt doch der A n stan d , indem  dieses Geboth auf 
das G em üth des Z uhörers einen nicht Vortheilhaften  
Eindruck machen könnte.
4 . S o lle n  die A llegorien  weder weitschichtig noch 
lange sey n ; denn dadurch verlieren sie ihre A nnehm ­
lichkeit , und eS verräth m ehr G efühl a ls  Gründlich­
keit.
5 . Und endlich soll die A nw endung klar und m it 
reifer U ebcrlegung gemacht w erden , dam it jeder 
T h eil die passende N utzanw endung erhalte.
F ü r den anagogischeN und tropologischcn S in n  , 
sind beinahe dieselben R egeln  zu beobachten. D e r  
Anagogischc trägt die Schriftbegebenheiten  a u f daS 
über, w as im  andern Leben zu erwarten ist , der T ro- 
polvgischc aber au f d a s , waS hier in der S e e le  und 
dem Gewissen vorgeht. I c h  setze hier ein B eisp ie l 
b e i, w orin  dieser vierfache S in n  vorköm m t. Redend  
von Esau und Jakob sagt das göttliche W o rt fo lgen ­
der M a ß e n : „ Z w ei Völker sind in  deinem  S c h o o ß e , 
und a u s deinen E ingew eiden werden sich zwei Völker  
th e ilen ; und eines wird das andere überw inden; und 
das größere wird dem kleinern dienen." Buchstäblich  
wird dieses verstanden von den zwei V ölk ern , die
—  46  —
a u s Zakob und E sau dem Fleische nach abstammen  
so llten , näm lich von denZ d um äern  und Z sra e liten , 
a u s welchen das kleinere, näm lich die Z sra e liten , 
den großem  T h e il , d ie Z d u m ä c r , zu D a v id s  Z eiten  
überwunden hat. Allegorisch bedeutet E sau das 
Z u d en vo lk , welches in  der H eilskenntniß  der Erst­
geborne w a r ; denn die Verkündigung gieng zuerst 
an die Z uden . Zakob stellt die H eid en , die zweit- 
gebornen v o r , die dennoch am  E nde die Zuden über­
w unden haben ; anagogisch wird durch E sau der Leib 
bezeichnet, der im  V erhältn iß  zur S e e le  der Erst­
geborne is t , w eil er in  Adam  und an unS vor der 
S e e le  ist erschaffen w ord en ; durch Zakob aber der 
G eist, der der Z w eitgeborne ist. Z m  andern Leben 
wird der Geist den Leib übertreffen und beherrschen, 
welcher der S e e le  dann auch vollkom m en und ohne 
W iderrede gehorchen w ird. Tropologisch ist Esau  
unser eigener S i n n ,  Zakob der S in n  —  Geist G ot­
tes  in  u n s . D e r  eigene S in n  ist der E rstgeborne, 
w eil m it u n s geboh ren ; der göttliche ist jü n g er , w eil 
er erst durch die S ak ram ente und die B u ß e  gebohren  
w ird. D ennoch  soll der göttliche obenan stehen; und  
w enn er in  der S e e le  daheim  ist; so ist der eigene 
unterthänig und dienstbar.
U eberhaupt liefert dieser vierfache S in n  vielfachen, 
erhabenen , und fruchtbaren P red ig tsto ff, und trägt 
ungem ein  v iel bei zum Verständniß der L ehre; da­
her darf m an sich a llerd ings eines jeden bedienen,  
aber m it d e n , für den allegorischen S in n  angeführ­
t e n , nothw endigen B ed ingniffen .
N ach  den S christftellen  verdienen die S p rü ch e  
der h eil. V ater  und der C oncilien den ersten P la tz . 
Und in B ezu g  a u f diese sage ich n u r , daß sie selten  
und kurz seyn so llen , und daß m an nur sinnreiche 
und kräftige ausw äh le . D ie  jungen P r e d ig e r , die 
ausgedehntere anfü h ren , benehmen ihnen eben da­
durch das F eu er , und verm indern größtentheils in  
den Zuhörern die A ufm erksam keit; überdas setzen 
sie sich noch der G efahr a u s ,  vorn Gedächtnisse ver­
lassen zu werden. E s  seyen kurze und bündige 
S p r ü c h e , wie diese des h l. A u g u stin s: „ D e r ,  der 
dich erschaffen hat ohne d ich , wird dich nicht selig  
machen ohne d ic h ;"  u nd: „ D e r ,  der den B üßern  
V erzeihung versprochen h a t , hat die Z e it zur späten  
B u ße nicht versprochen"; und andere dergleichen. 
Und in  ihrem  hl. V ernarb sind deren zu taufenden  
zu finden. A llein  trägt m an sie in lateinischer 
S prach e v o r , so muß m an sie dann auch in  der 
M uttersprache w iedergeben , und das kernhaft und  
w irksam , welches durch eine k raftvo lle , freye Ü b e r ­
setzung geschieht.
N u n  kommt die R eihe an die V ern u n ftg rü n d e ,  
welche eine schöne N a tu r  und ein guter K opf tüchtig  
gebrauchen k an n ; auch diese findet m an bei S c h r if t ­
stellern , besonders beim hl. T h om as. G u t au sge- 
hobcn machen sie wirklich einen sehr guten S t o f f  
a u s . W illst du über eine gewisse Tugend sprechen; 
schlage das R egister des h l. T h om as a u f ,  schaue 
nach , wo er davon abhand le, beobachte w as er sag t; 
du wirst für deinen S t o f f  mehrere V ernunstgründe  
finden. D a b e i merke ab er , daß du diesen S to f f
2
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nicht anders brauchest, a ls  wenn du im S ta n d e  bist, 
dich den Z u h örern , a u fs wenigst b is zu der m ittlern  
Klasse h in u n ter , sehr klar und verständlich zu m achen.
D ie  B eisp iele haben eine bewunderungsw ürdige  
K raft und würzen die P red ig t ungcm cin. N u r  
müssen die angebrachten gut vorgelegt und noch 
besser ausgelegt werden. M a n  w ähle nur schöne 
und merkwürdige Thatsachen. D iese müssen klar 
und deutlich angebracht und nachdrücklich angew en­
det w erden , nach A rt der h l. V ä t e r , da sie durch 
das B eisp iel des A b ra h a m s, der seinen S o h n  zu 
schlachten bereitet w a r , ze igen , daß w ir , um den 
W illen  G ottes zu er fü llen , keiner S a c h e  schonen 
sollen: denn sie weisen a lles nach , w as den G ehor­
sam des A braham s em pfehlungsw ürdig macht.
„A b rah am , sagen sie , jener G r e is ,  A b rah am , 
der keinen andern S o h n  h a tte , a ls  diesen so zier­
lich en , so weisen und tugendhaften , und endlich so 
lieb en sw ürd igen , nichts destoweniger führt er ihn  
auf den B e r g ,  ohne E in w en d u n g , ohne zu m urren, 
oder Bedenken zu tra g en , um  ihn dort m it eigenen  
H änden zu schlachten." D a n n  aber machen sie eine 
noch nachdrücklichere A n w en d u n g : Und d u , o C hrist! 
hast so w enig W illen  zum S ch la ch ten , ich w ill nicht 
sa g en , deine B esitzungen , oder auch nur einen T heil 
d a v o n , sondern auch nur einen einzigen Thaler um  
G ottes w illen  zur Unterstützung der A r m e n , ja  
m anchm al nicht einm al eine E rh olu ngsftu nd e, um  
G ott zu d ien en , oder eine kleine N e ig u n g  rc.
H üten  muß m an sich aber vor unnützen und lang­
w eiligen  B e g le itu n g en , derlei A nfängern  eigen zu
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seyn p fle g e n ; w elche,  anstatt die Geschichte ächt zu 
geben und a u f daS Leben anzuw enden, sich vielm ehr  
auf Nebensachen ergießen , und deS ZsaakS G esta lt, 
deS A braham s spitziges S c h w e r t , selbst die Lage deS 
zum O pfer bestimmten O r te S , und andere derlei 
Nebensachen beschreiben.
Auch muß m an nicht zu kurz se y n , w ie je n e , die 
daS B eisp iel nur n en n en , und in den Zuhörern zu 
viel K enntniß und A nw endunqsfähigkeit v o ra u s­
setzen ; noch auch so ausschw eifend , daß sie. lang­
w eilig  werden.
Eben so sind auch die Zweigcspräche zu verm eid en , 
selbst zwischen jenen P e r so n e n , die in der Geschichte 
vorkom m en, sie werden dann von der S c h r ift  selbst, 
oder von einer großen W ahrscheinlichkeit begründet. 
S o  wäre eS in der angeführten Geschichte unthun- 
lich , den Zsaak a u f dem A ltare w ein en d , und des 
V atcrS M it le id , um  den Tod auszuw eichen , anfle­
hend , ja sogar den V ater  m it sich selbst käm pfend, 
und sich selbst bcdaurend anzuführen. D a h e r  je n e ,  
die die B etrachtung a u f ein Zweigespräch geführt 
h a t, zwei R egeln  beobachten m üssen: die erste, ob es  
wahrscheinlich sey; die zw eite , daß es dem P red ig er  
und den Zuhörern W ärm e und n ichtK älte verursache.
D ie  B eisp iele der H eiligen  pflegen von wunder­
barer W irkung zu sey n , und besonders solcher, die 
in der näm lichen G egend gelebt h ab en , in welcher 
gepredigt w ird , z. B .  deS h l. B ernardS in  D ijo n .
N u n  ist noch ein W o r t zu sagen von  den G leichnis­
sen. E S  ist säst u ng lau b lich , von  w elcher W irksam» 
keit zum  A ufhellen  und B ew egen  sie sind.
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S i e  werden von menschlichen H andlungen herge­
nom m en , von einem  a u f das andere g e tr a g en ; so 
daß d a s ,  w a s  ein H ir t th u t , aus die Bischöfe und 
S eelso rg er  angewendet w ir d ; w ie es unser H err im  
Gleichnisse vom  Verlornen S c h a fe  selbst thut.
S i e  werden auch genom m en a u s der N a tu rg e ­
schichte, von K rä u tern , P f la n z e n , T h ieren , a u s  
der P h ilo sop h ie  und a u s allem  andern , w a s  im m er  
D aseyn  hat.
S e lb st  die gem einen Gleichnisse können durch eine 
feine A nw endung vortrefflich w erden ; wie w ir w ie­
derum das B eisp iel am H errn h ab en , wo er vom  
S a a m c n  redet.
W erden sie a u s der N aturgeschichte, die an sich 
und in der A nw endung schön is t , hergenom m en; so 
sind sie zur doppelten Z ierd e , w ie jenes a u s der 
S c h r ift  ist vom  A d le r , dem ähnlich w ir durch die 
B u ß e  wieder jung werden.
U ebrigens ist hier ein für die P red ig er  sehr nütz­
liches G eh e im n iß , und dieses besteht in nichts an- 
d erm , a ls  daß die Gleichnisse in  jenen S ch r iftste l­
len  aufgedeckt w erden , wo sie von w enigen bemerkt 
w erden , und diese Entdeckung macht m an durch die 
B etra ch tu n g , selbst der W o r te : z .D .  D av id  sagt von  
den W cltk in dern : „ Z h r Andenken gicng m it einem  
S c h a lle  zu G ru n d e."  Z w ei Gleichnisse ziehe ich 
h ie r a u s :
W en n  das G la s  zerbrochen w ird , so geht es klin­
gend zu G runde: so gehen die B ösen  m it einem  
kleinen Geräusche zu G ru n d e: beim Tode wird noch 
von ihnen gesprochen. G leichwie aber das G la s
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ganz unnütz b le ib t, so bleiben diese E lenden ohne 
H offnung des H eile s  ew ig verloren.
W ied eru m , wenn ein überaus Reicher stirbt, 
werden alle Glocken g e la u te t, und ein glänzendes 
Leichenbegängnis wird g eh a lten ; sobald aber dieses 
Geräusch vorüber is t , wer schickt ihm  noch S e g e n s ­
wünsche n ach , oder w er thut nur noch M eld u n g  von  
ihm ? W o h l niem anden.
D e r  hl. P a u lu s , da er von jenem  zu reden kom m t, 
der die Liebe nicht h a t , und noch einige gute W erke 
th u t, sa g t, er sey dem tönenden E r z , einer klingen­
den S ch e lle  gleich, D a s  Gleichniß wird von der Glocke 
g en om m en , die die andern zum T em pel zusam m en  
r u ft ,  ohne selbst darein zu gehen. D e n n  gerade so 
'ist der beschaffen, der gute W erke verrichtet, ohneL ie- 
be zu h ab en , er erbauet andere und weckt sie für das  
P a ra d ies  a u f ,  in  welches er selbst keinesw egs köm mt.
U m  aber diese Gleichnisse zu finden, sind die W orte  
zu erw ägen , ob sie von einer a u f die andere S a c h e  
übergetragen seyen. S in d  sie d aS , so ist für d e n , 
der es zu finden w eiß , das Gleichniß schon da. Z u m  
B e isp ie l, „ d en  W eg  deiner G ebothe habe ich gelau­
fen , indem  du m ein Herz erweitert h ast."
D a s  W o r t:  „ e r w e i t e r t " ,  wie auch d a s : „ g e ­
l a u f e n " ,  sind zu erw äg en , denn sie sind m etapho­
risch genom m en. D a n n  ist zu sehen , welche D in g e  
durch die E rw eiterung in  B ew egu n g  gesetzt w erden ; 
und m an wird mehrere derlei finden , a ls  die S ch iffe , 
.wenn die W in de ihre S e g e l  ausspannen . Also die 
im H afen  ruhenden S ch iffe  w erden , so der günstige 
W ind ihre S e g e l  erg re ift, a u sfü llt und an w eh et.
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alsobald Hinausgetrieben. A u f gleiche W eise lauft 
unsere S e e le  und wird freudig in  das M eer  der G e­
bothe getra g en , sobald der G nadenwind des heiligen  
G eistes unser Herz in B ew egu n g  setzt.
I n  W a h rh e it, d er , der hierauf achtet, kann v ie le ,  
überaus schöne Gleichnisse m it Frucht entdecken, w o­
bei aber das S ch ö n e  nothw endig muß ausgehobcn  
w erden , dam it m an nicht etw as b los K lc in lich tes, 
N ie d r ig e s , oder nicht D ahergehöriges anbringe.
Letztlich w ill ich S i e  noch erinnert hab en , daß die 
S c h r ift  auch durch A nspielungen sehr glücklich könne 
gebraucht w erden , obwohl selbe oft gar nicht der 
wahre S in n  der S c h r ift  sind; wie der h l. Franziskus 
daS Alm osen das B rod  der E n gel genannt h a t , w eil 
es durch der E n gel Einsprechungen verschafft w ird , 
.anspielend a u f die S t e l le :  „ D e r  M ensch hat das 
B rod  der E n gel gegessen." I n  dieser S a ch e  aber 
muß m an bescheiden und sparsam seyn. ( v )
I V .  T h e i l .
V o n  der Versetzung und Ordnung des S to ffe s .
D ie  O rdnung muß vorzüglich beobachtet w e r d e n .' 
N ic h ts  ist dem P red iger  so vorth cilh a ft, dem Z u hö­
rer so nützlich und g e fä llig , wie diese.
Und zwar heiße ich jenen O rdn un gsgan g  g u t , der 
klar und offenbar is t , und keinesw egs jenen rathsel- 
haften V ie le r , die sich, ich weiß n ich t, w as für ein 
Meisterstück geliefert zu haben einb ilden , wenn sie 
von N iem an d en  verstanden worden sind. W ozu die 
M eth o d e , die nicht sichtbar ist , und vom  Zuhörer  
nicht kann erkannt werden?
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Um  Z hnen auch in  diesem Fache A nw eisung zu 
g eb en , sage ichp  S i e  predigen entweder eine B e ­
gebenheit, wie die G eb u rt, A uferstehung, H im m el­
fa h r t, oder über einen S ittenspruch  a u s der heiligen  
S c h r if t ,  wie etw a: „ Z e d e r , der sich erhöhet, wird 
erniedriget werden oder über einen ganzen evange­
lischen A bschnitt, der an einem S o n n  - oder Festtage 
vorgelesen w ird , und verschiedenen I n h a lte s  is t , 
oder über die Lebensgeschichte eines H eiligen  m it  
einem  Vorspruche.
H at m an einen geschichtlichen S t o f f  zu behandeln  
so kann m an sich einer a u s folgenden M ethoden be­
dienen.
Iste. U ntersuche, wie viele P erson en  in  der G e­
schichte vorkom m en; w oraus sich dann zweckmäßige 
B em erkungen ergeben. Z . B .  in  der Geschichte der 
A uferstehung siehest du die M a r ie n , die E n g e l , die 
G rabhüter und unsern süßesten H eiland . Z n  den 
W eibern bemerke ich den E ifer  und F le iß , an den 
E ngeln  erscheint Freude und Z u b e l, die sich durch 
ihre weißen K leider und den G lanz zu erkennen ge­
ben , an den W ächtern die S ch w a ch h eit , da sie wider 
G ott eitle Versuche m achten; in Z esu s beschaue ich 
die H errlichkeit, den T rium ph über den Tod und 
die H offnung der Auferstehung.
2te M ethode. M a n  kann auch den H auptpunkt 
des G eheim nisses n eh m en , wie im  angeführten B e i ­
spiele die Auferstehung is t , und dann erw ägen , w as  
vorau sgegan gen , und w as nachgefolget is t : der A u f­
erstehung vorangeht der T o d , das H inabsteigen in  
die V o r h ö lle , die B efrey u n g  der from m en A ltv ä ter ,
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die Furcht der Ä u d en , der Leichnam möchte gestoh­
len  werden. D a n n  fo lg t die Auferstehung m it ei­
nem  seligen und verherrlichten L eibe; ihr folgen das 
E rdbeben, das Herabsteigen und Erscheinen der 
E n g e l ,  das S u ch en  der W eiber und die A ntw ort 
der E n g e l; und über a lles dieses laßt sich ungem ein  
V ie le s  und E rhabenes sa g en , und das in  guter 
O rd n un g.
3te M ethode. 2 n  jedem Geheimnisse können vor­
züglich drei in E rw ägung kom m en: w e r ;  w a r u m ;  
w i e .  W er  ersteht? Unser H err. W a ru m ?  Z u  
seiner Verherrlichung und unserm H eile . W ie ?  
H errlich , unsterblich rc .—  W er  wird geboren? D e r  
H eiland . W aru m  ? U m  u n s zu erlösen. W ie ?  
A r m , nackt, fr ierend , im  S t a l l e ,  a ls  ein kleines 
K ind.
4te M ethode. N achdem  m an die Geschichte in  
kurzer Beschreibung angeführt h a t , lassen sich zu­
w eilen  drei b is v ier E rw ägungen  daraus anzieh en : 
zuerst schauet m an a u f d a s , w as zur E rbauung des 
G laubens beitragen kann; zw eitens a u f d a s ,  w as  
der H offnung W achsthum  g ieb t; drittens w as die 
Liebe en tflam m et; v iertens endlich auf die N ach ah ­
m ung und A u sü b u n g .
2 m  B eisp iele von der Auferstehung dient zur N a h ­
rung des G laubens die Beschallung der A llm acht 
G o tte s , des Leibes C hristi, der nun alldurchdring- 
lich , unsterblich, unleidentlich und ganz geistig ge­
worden ist. W ie  sehr bestärkt d ies nicht unsern 
G la u b en , das; der näm liche Leib im  S ak ram ente  
keinen R au m  einn ehm e, durch die B rechung der
G estalten ganz b le ib e , und darin a u f geistige und 
demnach wirkliche W eise enthalten se y !
F ü r die H offnung folgert P a u lu S :  „ W e n n  Chri­
stus auferstanden is t , so werden auch w ir auferste­
hen. " E r  hat unö den W eg  gebah net, und ist ihn  
der erste gegangen.
F ü r die Liebe. O b w oh l Christus im  neuen Leben 
le b t , so verw eilet er doch noch auf E r d e , um  seine 
Kirche zu belehren. E r  zögert, selbst vom  H im m e l, 
dem eigentlichen W ohnorte deS verherrlichten LeibeS, 
Besitz zu n eh m en , und zwar zu unserm V ortheile . 
O  welche L ie b e !
F ü r die N ach ahm un g. Christus erstund am  drit­
ten T age. Ach G o t t ! W ie  erstehen w ir durch die 
N e u e , die B eich t und die G en u gthu u ng?  M it  G e­
w alt durchdrang (und hob) er den S t e i n , auch w ir  
sollen alle Hindernisse durchbrechen.
W ollen  S i e  über einen Lehrsatz p red igen , so sehen 
S i e  zuerst, a u f waS für eine Tugend er sich beziehe; 
z. B .  in  d iesem : „ W e r  sich ern iedriget, der wird  
erhöht werden " ,  wird die D em u th  zunächst und a u s ­
drücklich em pfohlen. E S giebt aber an d ere, auS 
denen die nächste B ed eu tun g  nicht so geschwind in 
die A ugen fä llt. Z . B .  „ W ie  bist du hier herein­
gekommen ohne hochzeitliches K le id ?"  S ie h e ,  hier 
ist die Liebe g em ein t, aber unter dem B ild e  cineS 
K le id e s ; w eil ieneS Hochzeitkleid die Liebe bedeutet.
N achdem  S i e  nun auf Liese W eise in  dem S a t z ,  
den S i e  behandeln w o lle n , die Tugend gefunden  
h ab en , au f die er sich beziehet; so können S i e  dann 
zur B ehandlungSw cise I h r e r  R ede schreiten, und die
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Eigenschaften dieser Tugend nachsuchen: nämlich  
ihre M erk m a le , W irk u n g en , und die M it t e l ,  selbe 
zu erlangen und zu ü b en ; welches allzeit m eine A rt  
w ar. Uud es tröstete mich nicht w e n ig , a ls  ich m ein  
V erfahren  von ungefähr wieder fand in einem Buche  
m it dem T ite l: „ L c--xu ion iliu s v irt» t» in  " , verfai- 
sct vom  P .  R ossignol J e s u it ,  gedruckt zu V ened ig. 
D ieses  Buch kann auch Ih n e n  nützlich seyn.
E ine andere M ethode is t : zeigen , w ie erhaben, 
w ie nützlich und angenehm  jene Tugend sey , von  
der m an abhandeln w ill;  diese drei sind e s ,  die eine 
S a c h e  wünschenswert!) machen.
M a n  kann auch noch andersw ie verfahren ; näm ­
lich ze igen , welche V ortheile  die Tugend brin ge, 
und welche N achtheile das ihr entgegengesetzte Laster. 
D och die vorgenannte finde ich nützlicher.
W ollen  w ir über einen evangelischen Abschnitt, 
w orin mehrere S ätze enthalten sind, abhandeln, d. h. 
eine H om ilie  h alten ; so ist zu untersuchen, bei w el­
chen S te lle n  w ir vorzüglich stehen bleiben w ollen , und 
auf welche m an Tugendhandlung zurückführen könne. 
A lsdann  drückt m an sich darüber kurz a u s ,  wie vor­
her von einer einzelnen Tugend ist gesagt worden. 
D ie  übrigen aber berührt m an leich ter, und geht 
freier darüber hinw eg.
D och diese W e ise , eine evangelische m it S e n te n ­
zen angefüllte A bhandlung vorzutragen , ist nicht so 
fruchtbar, w eil der P red iger  gleichsam nur im  V o r ­
beigehen von einer jeden M eld u ng  m achen , und 
keine k lar, deutlich , gründlich und nachdrücklich 
a u s le g e n , und dem Z u h örer , wie ers w ünscht, ein ­
prägen kann.
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Auch die T haten der H eiligen  abzuhandeln,  giebt 
eö m ehr a ls  eine A rt.
J e n e ,  welche ich beobachtete bei der Leichenrede deS 
H errn von M erro cu r , ist g u t , w eil sie die deS A p o­
stels ist: da ich ze ig te , wie er f r o m m  gegen G o tt ,  
n ü c h t e r n  gegen sich, und g e r e c h t  gegen den 
Nächsten gelebt hat. S o  kann m an einen jeden 
T h e il, oder ein jedes Lebcnsvcrhältnifi dieses H e i­
ligen anS gehörige O rt anreih en , oder m an kann 
auch erw ägen , waS er geleistet hat durch T h u n ,  
welche Tugenden darin hervorleuchten; durch L e i ­
d e n ,  fremde oder eigene A b töd tu n g; durch'S M ärter- 
th u m , durch G e b e t h  , z. B .  W un der: O der schauen, 
auf welche A rt er m it dem S a t a n , m it der W elt und 
dem Fleische, m it der H offa rt, A u g e n - und F le i­
scheslust gckämpft h ab e, welche letztere E intheilung  
des h l. J o h a n n e s  ist.
O der auch n och , wie ich es neulich zu Fontaine ge­
macht habe auf den hl. V ern a rb , wie G ott in seinem  
H eiligen  und der H eilige  in  G ott zu ehren s e y ; wie 
m an nach dem B eisp iele deS H eiligen  G ott d ien en , 
und durch die Fürbitte deS H eiligen  zu ihm  bethen 
so lle; indem  man so daS ganze Leben deS H e ilig e n , 
von dem die Rede i s t ,  durchgehet und jedes an sein 
gehö ig es O rt setzt.
D iese B eisp iele  von M ethoden  m ögen für den A n ­
fang genügen. D urch eigene Uebung werden S i e  
sich geeignetere und bessere erfinden. M ir  bleibt nur 
noch zu sagen ü b r ig , daß ich e s ,  die O  dnung be­
treffend, passenderfinde, wenn m an die Schrifttexte  
zuerst setze, am  zweiten O r t die V crnu nftgrün d e, 
dann die G leichnisse, die B e isp ie le , wenn es anders
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heilige sind; denn m an würde am Schlüsse einer hei­
ligen  R ede sehr unpassend ein u n h eiliges B eisp iel 
anfüh ren; vielm ehr soll der S ch lu ß  der A bhandlung  
angemessen seyn.
D ie  M ethode erheischt w e ite r s , daß m an den Z u ­
hörer zuerst belehre, und dann bewege und rühre. 
W esw egen  das Rührendste in der R ede gegen das 
Ende Verspart wird.
N ach  allem  diesem kann auch noch angemerkt 
w erden , w ie die T heile der R ede sollen ausgefü llt 
werden. Zch zeige es beifpiclw eise: 2 h r e  Rede wäre 
von der D e m u th , und S i e  hatten a ls  T heile ge­
w ä h lt, 1) w orin die Tugend bestehe; 2) welche ihre 
M erkm ale sey en ; 3 ) ihre W irk u n g en ; 4) die M itte l, 
um  selbe zu erlangen.
Um  nun jeden P u n k t des Conceptes a u szu fü llen , 
suchen S i e  in den R egistern der Schriftstellern  die 
W o r te , D e m u th , d em ü th ig , H o ffa r t, h offärtig , 
nach und suchen, w as darüber gesagt w ird. D ie  B e ­
schreibungen, Sch ilderu ngen  und D efin ition en  sind 
in  jenen P u n k t zu setzen, der von dem W esen der 
Tugend abhandelt, und hier ist dahin zu arbeiten , 
daß der P u n k t anschaulich, klar und deutlich gemacht 
w erde, w as durch S ä tze  und Gegensätze geschieht.
Z u r A u sfü llu n g  des zweiten P u n k te s , dienen 
Ih n e n  im  R egister falsche, unbescheidene D em u th . 
F ä llt  Z hnen e in , oder anderes B eisp iel e in , so füh­
ren S i e  es an. Und so von den übrigen Punkten  
zu reden. Verständigen sind W inke genug.
U nter den S ch r iftste llern , in welchen derlei S to f f  
zu finden ist , nenne ich hier den hl. T h o m a s , den
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hl. A n to n in , W ilh elm u ü  B ischof von Lvoti in seiner 
8n»ii» .i klv v ir lu tib u s  et v i t i is ;  auch den P h ilip p U s  
D ic z ,  d c n O z o r iu s , den E ranatensis in seinen geist­
lichen S c h r if te n , des H ilaretu s P r e d ig te n , die Stelln, 
in  I^uenm , den S a lm e r o n  und B a rrad iu s zwei J e su i­
ten , über die E van gelien . U nter den A lten  sind die 
heiligen G re g o r iu s , Chrisostom us und B ern ard u s  
vortrefflich.
Um  aber m eine M ein u n g  zu sagen , gefä llt m ir  
D iez  über die M aß en . E r  geht m it guter T reu anS  
W erk , besitzt das P r e d ig tta le n t , präget gut e in , er 
hat die S te l le n  gut erklärt, enthält vortreffliche A lle ­
gorien und G leichnisse, w ie auch bündige S c h ild e ­
r u n g en , die G elegen h eiten , den V ertra g  erhabener  
zu m achen , benutzt er am rechten O r t e ; nicht m in ­
der spricht sich darin eine große Andacht a u s . M it  
allem  dem verbindet er die K larheit.
D a s ,  w as ihm  a b geh t, ersetzt O z o r iu s , nämlich 
die O rd n un g und die M e th o d e ; denn davon hat er 
nichts. S i e  thun aber dannoch g u t , wenn S i e  sich 
m it ihm  im  A nfange bekannt machen. D ieses  sage 
ich nicht d a ru m , a ls  hätte ich ihn sehr v iel gebraucht, 
denn ich bekam ihn dafür zu spät zu G esichte; sondern 
w eil ich ihn  a ls  solchen kenne, a ls  welchen ich ihn  
beschrieben h ab e, und ich glaube mich hierin nicht 
zu irren.
E in  S p a n ie r  hat in  einem  ziemlichen B and e 8 v l-  
v-nn.iIIcLcol-iaruin geschrieben, welchen ich überaus 
nützlich finde, besonders je n e n , die ihn gut zu gebrau­
chen w issen , w ie auch die Concordanzen B ened ikts. 
Und dieses ist es n u n , waS m ir beim Schreiben  vor­
züglich einfiel ,  und hieher gehört, (v ,)
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V .  T h e i l .
V o n  der F orm , oder wie man predigen solle.
H ier ab er , erlauchtigster H e r r , wünsche ich etw as 
mehr G lauben a ls  a n d ersw o ; denn m eine Ansicht 
stim m t hier nicht m it jener der M en ge ü berein ; und 
dannoch bin ich von d em , w as ich sage , mehr a ls  
, überzeugt.
D ie  F o r m , sagt der P h ilo so p h , giebt der S a c h e  das  
bestimmte S e y n .  S a g e  W a h res, G utes und S c h ö n e s , 
so v iel du w illst, sagst es nicht recht, so hast nichts 
gesagt. S a g e  w e n ig , aber gut ;  und du hast viel 
bewirkt. W ie  soll m an also beim P red igen  sagen?
E s  bedarf kaum der A n m erk u n g , daß m an von  
jenen la n g e n , nichtssagenden Umschweifen d e rS c h u l-  
übungen , wie auch von ebendaher gebrachten G eber- 
d en , M ien en  und B e w e g u n g e n , die a lles verderben, 
w eit entfernt sey.
D ie  Aktion muß f r e i ,  e r h a b e n ,  h e r z h a f t ,  
n a t ü r l i c h ,  l e b h a f t ,  w ü r d e v o l l ,  und daher 
auch etw as langsam er seyn. W ie  aber kann man  
sich diese erwerben? M it  einem  W orte  gesagt, es 
wird nichts anders erfordert, a ls  daß S i e  andächtig , 
einfach , offenherzig und zutraulich vortragen : daß 
S i e  selbst den Lehrstoff ganz aufgefaßt hab en , und 
vollkom men davon überzeugt seyen , w ovon S i e  A n ­
dere überzeugen w ollen . D ie  größte Kunst besteht 
i n d e m ,  daß m an gar nicht künstle. D ie  W orte  
sollen Feuer h a b e n , welches ihnen nicht durch 
S ch re ien  und zu v ie les E eb erd en , sondern vom  in ­
nern Affekte zukommt. S i e  müssen vom  H erzen  
und nicht nur vorn M un de kom men. 'S a g e n  S i e
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m it dem M u n d e , soviel S i e  w o llen , daS Herz ist 
e s ,  das zum Herzen spricht; die S prach e berührt 
nur die O hren .
Zch sag te , die Aktion müsse f r e i  seyn , wider jene  
gezwungene und erkünstelte d erS ch u lp ed an ten . Auch 
sagte ich , sie müsse e d e l  sey n , wider jene bäurische 
gewisser P r e d ig e r , die unaufhörlich m it H a n d , F u ß , 
und der ganzen B rust auf und an die K anzel schla­
gen ; auch fürchterliches G ebrüll und G eheul a u s-  
stoßen, und dieses noch zur Unzeit und am unrechten 
O rte . W eiters  sagte ic h , sie müsse h e r z h a f t  und 
unerschrocken seyn , wider jene F urchtsam en, die ih ­
ren Zuhörern wie ihren V a te r n , und nicht wie ihren  
Kindern und S ch ü lern  zureden. Ferner sagte ich , 
sie müsse n a t ü r l i c h  und ächt seyn , wider a lles  
Künsteln und Affektiren. Auch soll sie l e b h a f t ,  
kräftig sey n , der eine gewisse tod te , weibische und 
m atte zuwider ist; wie auch h e i l i g ,  um die nieder­
trächtigen, schm eichelhaften, und die nach dem H o f -  
und W eltgcschmack sind , auszuschließen. N och  setze 
ich b e i, sie müsse w ü r d e v o l l  sey n , wider E in ig e ,  
die kaum aufhören können , die Zuhörer m it H u t und ' 
V erbeugungen zu grüßen und zu vereh ren , und sich 
nicht einm al von andern leichtfertigen Gebenden ent­
halten können, die die H ände vorzeigen , auf das  
Chorröckchen w inken , und m ehr derlei unanständige 
B ew egu n gen  machen. Endlich l a n g s a m ,  wider 
eine gewisse flüchtige und abgebrochene A k tion , die 
mehr in  die A ugen fä l l t , a ls  d as Herz ergreift.
D a s  näm liche g ilt von der S p r a c h e , welche deut­
lich , ge lä u fig , n atürlich , edel sevn so ll , ohne m it
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griechischen, hebräischen, n eu en , und m it an den 
H öfen  üblichen W orten  zu prangen.
D ie  V erbindung sey n atürlich , ohne ängstliche 
V orcrinncrungen  und gesuchte Z ierercy . I c h  heiße 
es ganz g u t ,  daß m an die P u nk te bestimmt angeb e, 
so daß auch der letzte den G ang verstehen könne.
K einem  P red iger  steht es z u , am  wenigsten einem  
B isch ö fe , den A nw esenden , wären es auch K ö n ig e , 
F ürsten , und selbst K irchcnhäupter, zu schmeicheln.
E s  giebt gewisse H an d lu n gsw eisen , die geeignet 
sind , den B e ifa ll zu verschaffen, und u n s erlaubt 
s in d , bei der ersten Anrede an unser V olk . S o  
heiße ich eS g u t , daß wir dem Volke betheuern, wie  
sehr w ir  ihm  w oh lw ollen , daß w ir den A nfang  m it 
B egrüßungen  und S egen sw ün sch en  m achen , w ie  
auch m it Ausdrücken des heißesten V e r la n g e n s , m it 
aller A nstrengung ihm  an der W irkung seines H eiles  
verhülslich zu seyn. D ieses  g ilt auch , wenn m an  
d as V aterland  anredet. Aber es soll kurz, herzlich 
und kunstlos geschehen.
Unsere V o r v ä te r , und a lle , derer R eden gefruch­
tet h ab en , verachteten all dieses niederträchtige, 
prahlerische und weltliche G ezeuge. B e i  solchen 
pflegt H erz an H er z , G em üth an G em üth zu spre­
chen , w ie gute V äter  zu ihren K indern. D ie  ge­
wöhnliche B en en n u n g  geschehe nach Verschiedenheit 
der L andesgebräuche, der S p ra ch e  und der P e r so ­
n e n , z. B .  Thcurste B rü der in C hristus, rechtgläu­
bige Z u h örer , a u scrw ä h lte s , christliches V olk  w.
A m  Ende der P r e d ig t  giebt der B ischof den S e g e n  
m it gedecktem H a u p te , dann grüßt er das V olk .
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D e r  Beschluß aber soll allzeit m it kurzen, geistrei­
chen, kraftvollen W orten  gemacht werden.
E in e  kurze W iederholung der Hauptpunkte ist 
oft nicht am unrechten O r t e , w enn darauf noch v ier  
oder fü n f feurige W orte  erm a h n u n g s- oder bitt- 
weife angebracht werden. R athsam  ist e s ,  sich einen , 
oder den andern A u sr u f eigen zu m achen , und selben 
m it reifem  Urtheile vorzutragen und anzu reih en : w ie  
etw a, o G o t t ! guter G o t t ! H im m e l! wohlan d a n n ! 
daß es nicht so w äre!
Z u m  predigen soll m an schon am  V orabende be­
reitet sey n , und am M orgen  bei sich ü berlegen , w a s  
w ir andern sagen w ollen . V o r  dem hochwürdigsten  
S ak ra m en t sich vorbereiten , hat eine große K r a ft ,  
sagt Ludwig von G ran ad a , dem ich auch beistimm e.
3ch  liebe eine solche P r e d ig tw e ise , die mehr die 
Liebe des N äch sten , a ls  den U nw illen  verräth. S e lb st  
die Andersdenkenden und V erirrten  soll m an m it 
großem M itle id en  b eh an d eln , nicht zw ar durch 
S ch m eich e ln , sondern m ehr durch B ed au ern .
Besser ist eS auch , daß die P r e d ig t zu kurz se y , 
als zu lange. Zch selbst habe b is jetzt hierin ge­
fehlt ; ich fange aber an mich zu bessern. Auch nur 
eine halbe S tu n d  lange P r e d ig t ist nicht zu kurz.
Auch soll m an n iem al U nzufriedenheit ze ig en , 
noch in  Z orn g erathen , w ie es m ir neulich am  
Frauentag w iderfu h r, da m an zu läuten an fien g , 
ehe ich geendet hatte. O h n e Z w eife l begieng ich 
dabei noch andere Fehler.
S p ässe  und W itzelcycn liebe ich nicht. D e n n  auch 
für diese ist der O r t nicht.
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Ic h  ende m it sagen , w as die P red ig t sey. S i e  
is t , sage ich , die V erkündigung und Erklärung des 
W ille n s  G ottes an die M ensch en , durch einen or­
dentlichen G esandten , zu dem E n d e , daß sie unter­
wiesen und bewegt w erden , ihm  in  diesem Leben zu 
d ien en , dam it sie im  andern selig werden, (v n )
B c s c h l u  ß.
W a s  werden S i e  nun am  Ende zu allem  diesem  
sa g en , erlauchtester H err?  H aben S i e  N achsicht, 
ich bitte S ie" , ich schrieb dieses m it flüchtiger H a n d ,  
ohne auf W orte und Kunst Acht zu h ab en , nur um  
zu ze igen , w ie gehorsam ich b in . D ie  hie und da 
angeführten S te l le n  citirtc ich n ich t, w eil S i e  nicht 
A n d erer , sondern m eine M ein u n g  zu vernehm en  
w ünschen, und auch davon nur d a s ,  w as ich zu 
thun pflege. D a r f  ich es sa g en ? I c h  m u ß , ehe 
ich den B r ie f  zusiegle, ich muß S i e  beschwören, hoch- 
würdigster H err! daß S i e  selben N iem an d en  sehen 
l assen, dessen A ugen  m ir nicht so günstig s in d , w ie  
die I h r ig e n ; auch möchte ich S i e  noch demüthigst ge­
bethen h ab en , S i e  w ollen sich ja  durch keine V o r ­
stellungen vom  P red igen  a b h a lten , oder auch nur 
aufhalten lassen. W ie  ehndcr S i e  sich diesem G e­
schäfte w idm en w erden , um  so glücklicher wird cS 
Ih n e n  von S ta tte n  g eh en ; und oft predigen ist das 
einzige M it t e l ,  ein guter P red ig er  zu werden. S i e ,  
m ein H e r r , können's und sollen's th u n : die S t im m e  
ist dazu gee ig n et, die Gelehrsamkeit isi hinreichend; 
I h r  äußerer Anstand selbst ist Ih n e n  dazu günstig; 
I h r  R an g  in  der Kirche ist der ansehnlichste; G ott
w ill e s ,  die M enschen erwarten e s ;  es geht G ottes  
Ehre und Z hr H eil an ! W oh lan  d en n , m ein H e r r ! 
M u th  gefaßt! E s  g ilt  fü r  G ott! D e r  C ardinal 
D orro m a u s besaß nicht den Zehnden von  Z hren  
T a len ten , und er p red ig et, erbauet und heiliget 
sich. W ir  sollen nicht u n sere , sondern G ottes E hre  
suchen; darnach stellen w ir die S a c h e  G ott a n h e im , 
und E r  wird unsere E hre suchen.
Fangen  S i e ,  erlauchtester H e r r , einm al bei E r -  
theilung der hl. W eih en  a n , dann wieder einm al bei 
einer andern V ersam m lun g . S a g e n  S i e  zuerst 
nur v ier W o r te , dann achte, endlich zwölfe und  
so steigen S i e  bis zu einem  halbstündigen Unter­
richte; darnach besteigen S i e  die K anzel. N ic h ts  
ist der Liebe unm öglich. D e r  H err fragt den P e tr u s  
nich t, bist du gelehrt? oder beredt, um  ihm  sagen 
zu können, weide m eine S c h a f e ; sondern: „Liebst du 
mich"? Um recht zu predigen braucht's nichts anders, 
a ls recht zu lieben. D e r  h l. J o h a n n e s , dem Tode  
schon n a h e , wußte nichts a n d ers, a ls  etwa eine V ie r ­
telstunde bei hundertm al zu w iederholen : „K indlein , 
liebt e in an d er ." M it  diesem einzigen V orrath  be­
steigt er die K a n z e l; und w ir fürchten sie zu bestei­
g en , w ir bringen dann zuerst einen V orrath  von  
Beredsam keit m it u n s ! Lassen S i e  solche reden , 
welche Z hnen  die Vortrefflichkcit Z h res V orfahrerü  
anrühm cn werden. Auch er b a t , gleich Z h n e n ,  
einm al anfangen müssen.
A b er , m ein G o tt! w as werden S i e ,  erlauchtester 
H err! von m ir sagen , der ich so einfach m it Z hnen  
umgehe ? D ie  Liebe kann nicht schweigen d a , wo
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es um den V ortheil des G eliebten zu thun ist. I c h  
babe I h n e n , m ein H e r r ! Treue geschw oren; und 
von einem  treuen und m it Leidenschaft liebenden  
Knecht leidet m a n , erträgt m an a lles.
S i e ,  verehrungsw ürdiger H err! begeben sich nun  
zu Ih r e r  H eerde; es schmerzt mich sehr, daß ich 
S i e  nicht auch dießm al dorthin begleiten k ann , um  
Ih n e n  beizustehen, wie ich I h n e n  beim ersten O pfer  
beigestanden bin . D och m it Gebeth und S e g e n s ­
wünschen w ill ich S i e  begleiten. I h r  V olk  erwartet 
S i e  m it S eh n su ch t, -d am it es S i e  anschaue, und 
S i e  hinwiederum  dasselbe beschauen und durchschauen 
können. A u s Ih r e m  A nfange wird es a u f  die F o l­
gen schließen. Fangen  S i e  das geschwind an zu 
th u n , w as für und für muß gethan werden. O  wie 
wird es sich erbauen , wenn es S i e  häufig am A ltare  
für sein H eil opfernd , oft m it den P farrh errn  über 
seine E rbauung sich unterredend, und das W o rt des 
Friedens verkündend und predigen sehen w ir d ! H err, 
noch n iem al war ich am A lta r e , ohne S i e  unserm  
H errn  anbefohlen zu haben. I c h  halte es für m ein  
größtes G lück, wenn auch ich würdig seyn w erde, 
von  Ih r e m  Andenken auch d a h i n  getragen zu wer­
den. I c h  bin und werde m ein Leben lang m it H er z , 
S e e le  und G em üth sey n , erlauchtester und hochwür­
digster O b e r h ir t! I h r e r  Herrlichkeit demüthigster 
D ien er  rc.
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Vorerinnermig zu den Anmerkungen.
D e r  gelehrte.und heilige V erfasser des B r ie fe s  hat 
den G ang desselben deutlich angegeben , näm lich w e r  
predigen so lle; w a r u m ,  w a s  und w i e ? D ieser  
H auptahtheilung zufolge handelt er ab von der V o r ­
bedingung , dem Zwecke und den M itte ln  des P r e ­
d igers. W e il  aber die ganze A bhandlung nur ein  
B r ie f  is t , und auch dieser nicht ist geschrieben w or­
d e n , um  die A n leitu ng  zum P red igen  ausführlich  
darzustellen, sondern nur um  den dringenden B itten  
des erlauchten und apostolischen F reundes in etw as  
G enüge zu le isten ; so dürfen w ohl einige von andern 
R ednern gegebene W inke m it aller Bescheidenheit 
hier nachgesetzt werden.
D a s  Z ie l uud Ende des M enschen ist heilig  und 
selig werden in G ott. D a s  kann der M ensch nur  
werden durch G o t t : durch G ottes E rleu ch tu n g , B e ­
w egung und S tä rk u n g . D annoch  hat es die W e is ­
heit so eingerichtet, daß auch der M ensch dem M e n ­
schen zu diesem H c ilig u n g s -  und B eseligungsw erke  
verhülflich seyn kann und so ll, durch V orbereitung  
und N ach h ilfe . Und jem ehr sich der M ensch von  
G ottes unm ittelbarer E inw irkung entfernt h a t , und 
sich noch en tfe r n t, indem  er kaum m ehr a u f die in ­
nere S t im m e  und R üh run g  Acht h a t ,  um  so mehr 
trittet das B edürfniß  der m itte lbaren , ausw endigen  
Einwirkung ein . N u n  zu den kräftigsten au sw en ­
d igen , menschlichen M it te ln , die au f K opf und 
H erz, Verstand und W i l l e ,  Geist und G em üth
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w irk en , gehört unstreitig die geistliche Beredsam ­
keit, die P r e d ig t ,  durch welche der W elt großen 
T h e ils  das H eil zuköm m t. D a ru m  Christus selbst 
sich dieses M it te ls  bedienen w ollte. 8 m t. O-ip. H ier­
a u s  ergiebt sich die W ichtigkeit jener vier F ragen: 
W er  predigen so lle , w a ru m , w a s und w ie er pre­
digen so lle , dam it er dem M enschen zu diesem er­
habenen Z iele  verhelfen könne.
Ueber die hinreißende K raft der Beredsam keit kann 
unter den neuern Schriftstellern  nachgelesen werden, 
in  W idm er'S  „ P a r a k le s"  und dessen „ S e e lso r g e r"  
2 r  B d . Und in der T h a t , für M enschen sind M e n ­
schen m ehr a ls  E n g e l ,  sie sind ihnen die besten u n ­
m ittelbaren S t im m e n  an H erz und S e e le .  D e r  
W eg  des W underbaren selbst und der höhern E r ­
scheinungen, auch im  F reu d igen , welch ein trügli- 
cher W eg  wäre das für den M enschen , w ie er jetzt 
i s t ! betäubend, schreckhaft und verwirrend —  kurz, 
nicht menschlich. Aber der W e g , durch M enschen  
an M enschen zu reden , ist menschlich. I h r  W ort  
ist faß lich , ihre Lehre und ihr Trost freundlich. S o  
sind jene M en sch en , die in unserm ganzen Lebcns- 
la u f  a u f u n s heilsam  w irk en , w ahrhaft unsere un­
m ittelbaren E n g e l. O h n e  sie , w as wä'ven w ir ge­
w esen , w a s  w ären w ir geblieben? O  so lassen wir 
die Freunde unsers wahren W o h les  a u f u n s w irken , 
und lernen w ir auch noch durch folgende W inke a u f  
Andere w irk en , zu ihrem  zeitlichen und ewigen  
W o h le  und zur Verherrlichung G ottes und seines 
R eiches.
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E r s te  A n m e r k u n g  z u  d e s  e r s t e n  T h e i l e »  
e r s t e r  A b t h e i l u n g .
O bw ohl m an lieber a u s der Q u e lle  selbst schöpft; 
so sind dennoch die B üchlein  auch d a , um  die D u rsti­
gen zu tränken, nur daß sie m it der Q u e lle  in V erb in ­
dung b leib en : d. h. auch die P riester  des zweiten R a n ­
g e s ,  sowohl S eelso rg er  a ls  H ü lfsp r iester , müssen 
p red igen , w as B e d ü r fn iß , S c h r if t  und Kirche zum  
Ueberslusse beweisen. Z . B .  „ D ie  E rnte ist g roß , 
der A rbeiter sind w en ige; bittet darum  den H errn  
der E r n te , er möchte A rbeiter in  seinen Acker schik- 
ken. D a r a u f sandte J e su s  zwei und siebenzig J ü n ­
g e r , die eines niederern R angeS  w a ren , a ls  die 
A postel, a u s ,  um  den Frieden und d as Reich G ottes  
zu verkünden. Luk. 10 . D ie  G aben zur E rbauung  
der Kirche waren sehr verschieden. 1 . Cor. 1 2 ."  D e r  
P riester  soll pred igen , heißt es in  der W eih u n g  des  
D iak on s zum P riester . „E uere Lehre sey daher dem  
V olk G ottes die geistige A rzney. D e r  W ohlgeruch  
eueres Lebens sey die Freude der Kirche C hristi, 
dam it ihr durch das W o rt und das B e isp ie l erbauet 
das H a u s ,  d. h. die F a m ilie  G ottes ."  Auch von  
den D iakonen  heißt es dort: „ D ie se  Kirche G ottes 
sollt ihr gleichsam wie einen Tabernackel tra g en , und 
unterstützen durch hl. A nstand , göttliches P red ig en  
und vollkom m enes B e isp ie l. T raget S o r g e ,  daß 
ihr d en jen igen , denen ihr das E van geliu m  m it dem  
M unde verkündet, dasselbe m it den lebendigen W er­
ken a u s le g e t, dam it von euch könne gesagt w erden: 
W ie  reizend schön sind die Füße der Freudenbothcn  
des F r ie d e n s , der frohen Vcrkünder d es H eile s . 
3 n  der V orbereitung zu dieser Freudenbothschaft des
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Friedens sollen euere Füße den P fa d  der H eiligen  
b etreten ."
Auch der P riester  des zw eiten R an g es m u ß , wie 
der B isch o f, zum Priesteram te von G ott berufen  
se y n , w ie A a r o n , wie die P r o p h e te n , w ie die A po­
stel und ihre N a ch fo lg er , ja  w ie Christus selbst. 
R ein e  S i t t e n ,  reine Absicht, T auglichkeit, B e r a ­
thung bei G eleh rten , G ottesfürch tigen , B eru fen en , 
und bei G ott selbst durch inbrünstiges G eb eth ,  m ögen  
ihm  dafür B ürgschaft leisten.
N ebst dem B eru fe  zum Pricsteram te gehört zum  
P red ig tam t auch noch die gehörige S e n d u n g  vom  
B isch öfe , und zwar zur E rh altu n g  der reinen apo­
stolischen L ehre, und dem zufolge auch zur E rh al­
tung der O rdnung (H ierarchie) a ls  eines nothw en­
digen M itte ls  zur E rhaltung der Lehre. S o  hat J e su s  
die Apostel gesendet; M a th . 2 8 . und am Pfingsttage  
eingew eihet durch den hl. G eist, A ct. 2 . den sie nicht 
nur nicht auslöschen , sondern fort und fort in ihnen  
erhalten und aufwecken sollten. D ie  Apostel bestim m­
te n , weiheten und sendeten wieder Andere. Und so 
wurde die W a h l , die W eih u n g  und S e n d u n g  fort­
gesetzt b is a u f den heutigen T a g , dam it die B äche  
allzeit an der Q u e lle  bleiben und daraus schöpfen. 
D ie  G läubigen hören auch wirklich keine Andere. 
Z o h . 1 0 , 5 . „ W i e  werden sie pred igen , wenn sie 
nicht gesandt w erd en " ?  R ö m . 9 . Freilich sagt 
P a u lu s  P h i l .  1 , 1 8 . „ W e n n  nur Christus ver­
kündiget wird auf w as im m er für eine A r t , zum  
S ch e in e  oder in W a h r h e it , so erfreue ich m ich , und 
lyerde mich erfreuen." Aber auch d iese, von denen
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er redet, waren B e r u fe n e , denn er sagt von ihn en:  
„ M e in e  B ande haben der A ufnahm e des E v a n g e­
liu m s genutzt, so daß v iele a u s den B rudern  in  dem  
H errn  häufig sich getrau en , das W o rt G ottes uner­
schrocken zu predigen. Etliche zwar predigen Chri­
stus a u s N e id  und E ifersu cht, etliche aber auch a u s  
gutem  W ille n . D iese  zwar a u s L iebe, W ulste wis­
se n , daß ich zur V ertheid igung des E van geliu m s  
verordnet b in . 2 c n e  aber a u s Eifersucht verkündi­
gen Christus nicht au fr ich tig ; indem  sie m eine B and e  
zu erschweren gedenken, (indem  sie sich e inb ilden , es  
verdrieße m ich , wenn ihnen nun m eine ehem alige  
E hre zu T heil w ird .)  Unter diesem „nicht aufrich­
t ig "  kann nicht die falsche L ehre, noch der M an g e l 
an B e r u f verstanden w erden , sondern die unreine 
Absicht. Z um  Ueberflusse wird die N othw endigkeit 
der S e n d u n g  auch noch bewiesen d a , wo Christus 
zu den Aposteln sa g t: „ N ich t ihr habt mich gew äh lt, 
sondern ich habe euch gew ählt und bestim m t, daß 
ihr hingehet und Frucht b rin get, und euere Frucht 
b leib e."  2 o h . 1 5 , 1 6 . V ergleiche noch G a l. 1 , 8 . 9 .  
2 , 2 o h . 1 0 . D ie  ausw endige S e n d u n g  ist das K en n ­
zeichen der inw en d igen , der göttlichen , so daß keiner 
ohne diese von G ott berufen ist.
N ebst dem B eru fe  und der S e n d u n g  hat jeder 
P red ig er  der ewigen W a h r h e it , die Geist und Leben 
i s t , um  Geist und Leben m itzu th eilen , oder um die 
Z uhörer zur Q u e lle  des Lebens zu fü h ren , oder sie 
derselben näher zu b rin gen , eine besondere G naden- 
kraft n ö th ig , und erhält sie wirklich in der W c ih u n g ; 
die er dann auch w irk sam , fruchtbar machen s o l l ,
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indem  er sich selbst, gleichsam a ls M itte lg lied , a ls  
V erb in du ngsk anal, im m er enger an die Lebensquelle 
anschließt, um  von selber im m er mehr angefü llt zu 
w erden. W o rt und S c h r ift  sind nur Zeichen von  
dieser Q u e lle . S o tte n  aber diese Zeichen wirksame 
M itte l  seyn und auf das Leben h inw eisen ; so muffen  
sie in  u n s eine W irk u n g , ein A usdruck, ja  ein S to ß  
des in  u n s lebenden , göttlichen L eb en s, des gö ttli­
chen G eiste s , der Licht und Feuer is t , seyn. D e n n  
n ur L eben, oder wenigst DclcbteS kann Leben wecken; 
n ur G eist , oder doch B egeistertes kann zum Geist 
sprechen. F ü r die natürliche Ueberzeugung von  
N atu rw ah rh citen  bedarfs b los der natürlichen M it ­
te l;  für eine höhere Ueberzeugung von höhern W ah r­
heiten bedarfs dxr höhern M it te l . V o m  h l. Geiste 
beseelt sprachen jene gottgew eihte M ä n n e r , die P r o ­
pheten . 2 . P e tr . 1 , 2 1 . N ich t ihr seyd e s ,  die da 
reden , sondern der Geist eueres V a te r s  ist e s ,  der 
durch euch redet. M a th . 10 .
P a u lu s  predigte nicht m it N cdncrkunsi, dam it das 
Kreuz Christi seiner K raft nicht beraubt werde. D en n  
die Lehre vom  Kreuze ist u n s G ere tte ten , G läu b i­
gen göttliche K ra ft; und göttliche W eish e it ist C hri­
stus d en en , welche die E inladung annehm en. 2ch  
bediente mich bei m einen Lehren und P red ig ten  kei­
ner menschlichen B ew eiskra ft und rednerischen Kunst 
nach menschlicher W e is e ; sondern m eine W orte  
wirkten durch Geist und K ra ft, dam it euer G laube  
nicht a u f M en sch en w eish e it, sondern auf G ottes  
K raft beruhe. Freilich tragen w ir W eish e it v o r ,  
aber G ottes gchcim nißvolle und verhüllte W eish e it,
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die G ott von Ew igkeit her zu unserm H eile bestimmt 
hatte. 1 . C or. 1 u . 2 .
D iese  Ueberzeugung und nur d iese, diese K raft 
und nur d iese, kann eigentlich S e e le n  gläubig m a­
chen und bekehren. S o  sagt P a u lu s  auch noch von  
der G em einde zu Thcssalonich : „ W ir  wissen es noch 
w o h l, w ie euch G ott zum Christenthum bekehrt h a t , 
daß unser E van geliu m  sich auch nicht b los durch 
W orte empfiehlt', sondern auch durch K r a ft , durch 
den heil. G e ist , in  großer V o lle ."  1 Thcss. 1 , 5 .
D a s  Pfingstfest muß demnach in  allen P r e d i­
gern zuerst vorgegangen sey n , w ie in  den A p oste ln , 
d. h . dam it sie au f göttliche W eise belehren und be­
wegen können , müssen sie selber zuerst von O ben  
belehrt und b ew egt, oder eingew eiht se y n , sonst 
wären sie nur K a n ä le , die da sind, um  das W asser 
w eiter zu le ite n , und nicht B e h ä lte r , die zuerst sich 
selbst anfüllen . S i e  wären unnütze, .ja m anchm al 
noch schädliche W erkzeuge. „ D ie  M acht einer P r e ­
digt a lso , die erleuchten und begeistern , die W illen  
und Herz erg re ifen , und den ganzen M enschen auf 
ungewöhnliche W eise in B ew egu n g  setzen so l l , hängt 
nicht von b los m enschlicher, w enn auch noch so ge­
lungener K u n st, sondern von der unwiderstehlichen  
K raft der ewigen W ah rheit ab." W  i d m e  r. G ott 
kann zwar auch durch böse M enschen G u tes wirken 
und er wirkt es . D iese s  ist aber jedoch nicht der 
natürliche G a n g , gereicht dem D ösen weder zur E h re  
noch zum N utzen . M eh r  G u tes kann er doch-durch 
die G uten  wirken. M en sch ! du bist also ein W erk­
zeug G o t te s , darum  ehre dich selbst; aber nur ein 
W erkzeug, darum  erhebe dich nicht selbst.
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I w c i t c  A n m e r k u n g  z u  d e s  e r s t e n  T h e i l e s  
z w e i t e r  A b t h e i l u n g .
H ier w ill der h l. B ischof keinesw egs sa g en , a ls  
solle ein solcher nicht von der D r e ifa lt ig k e it , oder 
vom  ew igen W orte predigen. V ielm eh r w ie A lles  
und besonders die ganze H eilSanstalt a u f diesem  
ew igen D re ie in s  beruhet, so muß auch ,iede P red ig t  
a u f diesem ewigen Grund beruhen , von diesem a u s­
gehen , und a u f selben zurückführen. A lles  Geschaf­
fene trägt ja  Abdrücke, obgleich schwache, der D r e i­
ein igkeit, und der M ensch ist nach dem E benbilde, 
zu der Aehnlichkeit G ottes erschaffen worden. N ich t  
zw ar erklären kann e r , w as G eheim niß ist und b leib t, 
w ohl aber kann er sagen , w as der dreieinige G ott 
u n s is t , durch die S c h ö p fu n g , O ffen b aru n g , E r ­
lösung und H e ilig u n g , und w as w ir ihm  seyn sollen. 
A lle können von dem reden , w as er u n s gegeben  
und verheißen (m .ixim a et p retios.i Iiobis prom issa  
üoncivit. 2 ? c tr .)  K önnen nicht A lle A l le s ,  so kön­
nen doch A lle etw as leisten.
D ie  vier Evastgelisten sind verschieden erhaben, 
und dannoch verkünden u n s A lle die näm liche Freu- 
denbothschaft, das von E w igkeit her verborgene G e­
heim niß der M enschw erdung, in das die E n gel ge­
lüstet hineinzuschauen. D ie  B r ie fe  der Apostel sind 
verschieden erhaben; aber A lle verkünden C hristus, 
seine G n a d e, Liebe und E rb arm u n g, zur E rbauung  
des G la u b e n s , der Liebe und der H offnung. Auch 
die S ch riften  der h l. V äter  tragen verschiedene K le i­
der; und dannoch sind Christus nnd sein heil. Geist 
daS H au pt und das H erz , die S e e le  und der G eist , 
das untheilbare E inS  aller ihrer V ortrüge.
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S o  sind in 's Hcrrn G arten der Blümlei'n klein und groß , 
W ie prangen sie so schön!
V o n  mancherlei G e s ta lt , F ä r b , Geruch und Arten  
S ie  durcheinander steh'n.
W ie prangen sie so schön! dein Auge sie gefa llen ,
D a s  G ottes W under m ein t;
D a  seiner W eisheit S tr a l  und Tugenden in allen 
Nach jedes A rt erscheint.
V om  G lauben P a u lu s  schreibt, Johannes von der Liebe;
D ie  Hoffnung P etru s stärkt;
JakobuS auf die W erk, a ls  G laubensfrüchte, triebe.
D en  Irrthum  JudaS merkt.
Zur A rm uth , Kreuz und Schmach FranziskuS E in fa lt führet, 
Und seiner J ü n ger S c h a a r ,
V onaventur fromm gelehrt, A ntonius unstuöieret.
Doch apostolisch w ar.
S o  wirkt der E ine G e is t , nach dem es ihm gefä llt,
D en  unterschiednen G la n z .
W ird dann ein jeder S te in  an seinen O rt g estillt ,
S o  ist der Tem pel ganz.
G leicherm aßen, können w ir nicht A d le r , nicht 
P a u lu s 's e ,  nicht Z ohanncs'se sey n , so können w ir  
doch Tauben seyn m it dem O elzw eige im M u n d e ,  
B o te n  des him mlischen F rieden s. W en n  P a u lu S  
unter den C hristen , gelehrten Und » » g e leh r ten ,  
W eisen und T h o r e n , deren aller S ch u ld n er  er sich 
bekennt, nichts anders zu wissen dafür h ie l t ,  a ls  
Christus und zwar den G ekreuzigten, die Schm ach  
des K reu zes, die den H eiden T horheit und den Zuden  
Aergerniß w a r ; so würde der christliche R edner wohl
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zu w eit abw eichen , der von C hristus, dem hohen  
M ittelpunkt der ganzen H cilsa n sta lt , nichts zu pre­
digen w üßte; sollte er auch sonst a lles w issen; auch 
d er , der von  ihm  predigen würde nur auf G erathe- 
w o h l, der a u s dem G an zen , a u s dem P la n e  G otteS  
A usgerissencs a u s der w ahren S te l lu n g  vortragen  
würde, l^'on grüuum est oe^ otiu m , e» , c^liv cre- 
llenäa insmucintur, privcipere, . . guomoclo sit v s -  
rialläa n-irrritio, ut alicju-'lllilc» llrev ior, sliguanüc» 
lou^ior,
sie. (^UA. I. cle catecllisgnclis rull. Oap. 2 .) lX-irr-itic» 
p len a est , cum i^uisguo cuncta suinin-itiin cvm pleo- 
iitu r rsusllll-im inir-illilior», czu«: susvius nullilintui', 
al^uo in ipsis nrticulis eonstitutA, i. c. ^unllamen- 
ts lis  sunt, iam^u-iin in involucris ostonäuntur. icl.
O b w o h l, nach der ersten A nm erkung, der R ed­
n e r , sein W o r t und alle seine Kunst nur ein W erk­
zeug ist; so ist er dennoch ein nothw endiges W erk­
zeu g ; ob w o h l, nach P a u lu s ,  der Buchstabe (a llein ) 
tö d et, schon d a r u m , w eil er ein todtes Zeichen is t , 
und so nicht beleb t; und noch m eh r , w enn m an ihn  
m it der S a c h e  selbst verwechselt und für diese n im m t, 
sondern der Geist es is t , der b eleb t; 2 . C or. 3 , 6 ,  
und obw ohl die W issenschaft a u fb lä h e t, und ohne 
die Liebe zerstöret 1 . Cor. 8 ,  1. so ist doch der B u ch ­
stabe, die W issenschaft auch nothw endig: w eil sie 
ein nothw endiges B ed ingniß  is t , sowohl um  ordent­
lich zu schöpfen, a ls  um  ordentlich mitth'eilen zu 
können.
D ie  nothwendigen Wissenschaften sind die P h ilo -  
sop h ic , N a t u r - ,  M en sch en -, W e lt -  und Kirchen-
geschichte, H erm eneutik a ls  wissenschaftlicher G rund  
der D o g m a tik , um  a n fa n g s , und besonders in  dem  
philosophischen S ä k u lu m , den historischen G lauben  
zu erhalten und zu begründen; D ogm atik  a ls  G rund  
der S ch riftau S legu n g  und der christlichen M o r a l;  
M o r a l a ls  Zweck aller W issenschaften: daS W issen  
ist ja  um  deS H andelnS w illen . A ber eine P h i lo ­
sophie ist dem P red ig er  n othw en d ig , deren S t o f f  
mehr, is t , a ls  eine S a m m lu n g  von M ög lich k e iten , 
und andern Spitzfind igkeiten ; e in e , derer F orm  grö­
ßer is t , a ls  der syllogistische T r iller ; eine solche, die 
vom  W irklichen, Gewissen a u sg e h t, und auf das ab­
solut N o th w en d ig e , a u f daS Allergewisseste h in fü h rt , 
und darin die D in g e ,  ihr W ese n , G rund und Zweck 
erkennen le h r t , oder „ d ie ,  nach S to lb e r g ,  vom  
eigenen N ich ts  a u sg e h t, sich a u f D e n ,  d e r  da i s t ,  
bezieht, von wo ausgesehen m an erst in allen D in g e n  
die W ah rheit e in sieh t" ; w elche, nach den h l. V atern , 
ihr V erm ögen  und U nverm ögen erkennt und ze ig t , 
und so ihrer N a t u r , ihrem  Bedürfnisse und ihrem  
D rän g e  nach a u f ihre himmlische S ch w ester , die 
positive O ffen b aru n g , h in w e is t , ihre N oth w en d ig ­
keit z e ig t , und sich von ihr belehren läß t: und so 
dann lern et, w ie diese a lles d aS , waS die V e r ­
nunft noch W ah res h a t , bekräftiget; a l le s ,  waS die 
V ernu nft zu ihrer H eilu ng  und H ü lfe  wünscht und  
begehrt, ihr gegeben,^ und endlich w eit m ehr n och , 
a ls die aufgeklärteste V ern u n ft jem als hat begehren, 
wünschen und auch nur ahnen können , gegeben habe. 
S i e  ist auch n o th w en d ig , und nie nothw endiger ge­
w esen, alS heutzutage gegen den P h ilo so p h iS m u S ,
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oder die Asterphilosophie und S op h isterey . „ W o  
M ic h  anheben? fragt A u g u ftin , die M anicheer leh­
rend , clo lVIor. e e e l. B e i  der, A u ctoritä t?
oder bei den G ründen? Zw ar nach O rdnung der 
N a tu r  verhielte es sich beim Lehren s o , daß die A uc­
torität den Gründen vorausgeht. D e n n  solche G rü n ­
de möchten schwach scheinen, welche noch B ekräfti­
gun g  durch A uctorität nöthig  haben. W e il  indessen 
die m it D un k el um fangenen M ensch en , gew ohnt an  
die F instern iß , in  welcher sie durch ihre S ü n d e n  und 
Laster um nachtet w erden , nicht verm ögen , der hellen  
und läutern W a h rh e it, m it sicherm Blick der V e r ­
n u n ft in 's  Antlitz zu schauen; so ward sehr heilsam  
veranstaltet, daß unserm vor dem Lichte der W a h r­
h eit blinzendem B lick e , die A u c to r itä t , wie m it  
schüttenden Z w eig en , unserer menschlichen Schw äche  
schonend,  zu H ü lfe  käme. D a  ich aber m it solchen 
z u th u n  h ab e, welche a lles wider die O rdnung em­
p finden , r e d en , und th u n , und vor allen D in g en  
im m er darauf bestehen, daß m an bei E rörterung der 
G ründe beginnen m üsse; so w ill ich mich ihnen fü gen , 
und einen W eg  der Untersuchung einschlagen, von  
dem ich bekenne, daß er nicht der beste sey. D e n n  
ich finde Freude d a r in , daß ic h , so v ie l ich v erm a g , 
der Leutseligkeit unsers H errn Zesu Christi nachahm e, 
welcher sogar das Uebel des T o d e s , a u f daß er unü 
davon entkleidete, selber anzog ."
Gerade darum  ist auch die K enntniß der Geschichte 
n othw en dig , nebst den G rü n d en , die schon im  B rie fe  
stehen. D ie  N aturgeschichte liefert B ild er  aller A rt 
zur Erklärung und N achahm ung des Unsichtbaren.
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D ie  Menschengeschichte m ahlet u n s den großen S p i ­
ta l ,  um  die Krankheiten besser kennen zu lernen . D ie  
W e lt -  und besonders die Kirchengeschichte zeigt den 
G ang der V orsehung und E rbarm ungen G o ttes  
bei allem  W iderstreben der M enschen.
W eiter  ist dem christlichen P red ig er  eine D o g m a -  
tik n othw en d ig , die das G eoffenbarte und Ueberliefer- 
te genau von dem U ngewissen unterscheidet; w ie auch 
der Kirchenrath von  T rien t 8 e s s . 2 5 . befiehlt; eine  
D o g m a tik , die auch nicht ein bloßes A gregat von  
D og m en  is t , w elch em  langer R eih e neben einander  
stehen, w ie ein T odtengerippe,  ohne sie in  der Zdee  
der H eilsordn u ng festzuhalten ,  und zu einem  leben­
d ig en , wirksamen G anzen wieder zu verb inden; e in e , 
in  der die einzelnen V erheißungen  und A nstalten  
nicht a u s ihrer S te l lu n g  in  der göttlichen H a u s ­
haltung des H e i l s ,  wo sie B ed eu tun g  und K raft 
h ab en , herausgenom m en sin d , und dann ohne le i­
tenden M aß stab ,  a u f gut Glück h in ,  behandelt 
w erden; sondern e in e , w orin die ganze christliche 
H eilsökonom ie a ls  e in e , m it hoher W eish e it a n ­
g e leg te , beständig fortgefü h rte , und ihrem  Z ie le  
unablässig entgegen schreitende A nstalt dargestellt 
w ird , durch w elche, und in welcher die M enschen  
Kinder G ottcS werden und sind, zur V erherrlichung  
G ottes : folglich a ls .e in e  H au sh altu n g  der A nstal­
ten G ottes zur B ild u n g  und V ollendung seines 
R eich es; a ls  ein g r o ß e s , zusam m enhängendes, 
weises und gnadenvolleS W erk anschaulich gem acht 
w ird : w orin demnach die einzelnen W a h rh e iten , 
Verheißungen und A nstalten nach ihrer B eziehung
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zum Ganzen des göttlichen ErlösungS - und H ei- 
ligungSplaneS gewürdiget und dargelegt w erd en ; 
e in e , die ihren Zweck ze ig t , näm lich H eiligu n g  und 
Befestigung des M en sch en , und die folglich nicht 
ohne A nw endung dastehen und m itgetheilt werden  
d a r f; aber auch keine andere A nw endungen zu­
lä ß t , a ls  au f H eiligu n g  und D ese lig u n g , E rleuch­
tung und W cih u n g  ; welche , die göttliche A nstalt 
zu einem  Reiche von seligen B ü rgern  au sh cb t, die 
dieses alleS wirkende Liebe enthüllet und verherr­
lich t; eine endlich, w orin gezeigt w ird , daß der 
göttliche Geist sich offenbaren und m ittheilen  w ill 
durch daS Leben der Erleuchteten und G ew eihten. 
Folglich ist auch eine M o r a l n othw en d ig , die anw ei­
s e t , w ie m an jene Anstalten aufnehm en m üsse, w o­
durch dann, die M enschen K inder G otteS , eine G e­
m einde g u te r , se liger , G ott verherrlichender Geister 
 ^ w erden: also eine M o r a l ,  welche vor allem  auf die 
W iedergeburt deS S ü n d e r s  d r in g t, und so a u f die 
A ufnahm e jener göttlichen H eilS an sta lt, oder a u f die 
Kindschaft G o tteS , .w oraus dann erst ein christlicher 
S in n  und W an del denkbar is t; welche dann daS ge­
stimmte innere Leben der K inder G otteS daher ablei­
tet und darstellt; w orin der G laube der G ru n d , die 
Liebe daS B a n d , und die H offnung daS D ach  deS 
geistlichen G ebäudes ist. D iese  M o r a l ist demnach 
w eit entfernt von  je n e r , welche den obengenannten  
Schöpferakt a ls  H auptsache, und darin den ew igen  
G rund alleS christlichen Lebens selbst übergehet; wo  
dann die G em einde der H eiligen  prinzip loS , gleich­
sam von aussenher, durch eine R eihe von Gebothen
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und V erb oth en , die m it jenen Anstalten in keiner fer ­
nern V erbindung stehen , zu S ta n d e  kommen so llte; 
wo w eiters . diese Gebothe und V erb o th e , ohne die 
G rundlegung jen es G eistes , und folglich außer V e r ­
bindung m it ihrem  christlichen P r in z ip , m it dem a u s  
G ott G eborenseyn , vorgetragen w erden , wo natür­
lich eine M asse regellos neben und aufeinander ge­
häufter P flich ten  zum Vorschein kommen m u ß , und 
dem V ortrage nothw endig Leben und T ie fe , Z u sam ­
m enhang und B estim m th eit gebrechen w ird , w el­
ches a lles a u f die Z uhörer einen geringen und dazu 
noch schiefen Eindruck machen m ü ß te: denn 1 ) ist 
es u n m öglich , daß der Z ög lin g  a u s einer D arstel­
lu n g , die nur au f G erathew ohl b eruhet, eine Ueber­
sicht über den ganzen S c h ö p fu n g s -  und H eilig u n g s­
plan G ottes er lan ge; 2) dieser P la n  selbst, und alle 
B estandtheile desselben verm ögen darum  auch nicht 
die in ihnen liegende W eish e it und G nade G otteS  
zu en th ü llen , noch die R echtfertigung vor den Z u­
hörern abzu legen , welche in  ihrer unübertrefbaren  
Angcm essenheit zu den Bedürfnissen des mensch­
lichen Geschlechtes l ie g t ;  3 ) ebenso w enig können 
desw egen die einzelnen B estandtheile der Lehre vom  
göttlichen Reiche w a h r , t ie f ,  deutlich und anspre­
chend erfaßt w erden; und darum , während eine P a r -  
thei der Z uhörer den K opf m it vielen einzelnen und 
auch N ebendingen  verderbt, wird die andere zur 
G eringachtung der R elig ion  und des R e lig io n sleh ­
rers ver le itet; 4 ) wird so die S itte n leh r e  bei den 
besten Z öglin gen  w eit eher geeignet sey n , kasuistische 
Acngsilichkeit, alü fr e ie n , großartigen Christensinn
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zu p flanzen ; v ie l leichter ein S a m m e ln  und Z ahlen  
guter W erk e, a ls  ein stetes und reges W achsen im  
heiligen  Geiste bewirken; vielm ehr daS moralische 
U rtheil der S c h ü le r  in  Unm ündigkeit lassen und ver­
w irr e n , a ls  ihnen den E in e n , großen Christengeist, 
welcher überall a lles G ottgefä llige w irk t, vor A ugen  
s te lle n ; und so unfehlbar eine Verwechselung des 
W esentlichen m it dem U nw esentlichen, sam m t allen  
ihren N ach th eilen , herbeiführen, statt dieselben wahr­
h a f t , gründlich über die W eise , zu G ott zu kom men, 
aufzuklären und durch den Z u g  des W a h r e n , G uten  
und S ch ö n en  sicher, gew altig  und lieblich hinzu­
reißen. „lXriin voluptrito traliim ur."  M it  einem  
W o r te : eine S itte n leh r e  ist n oth w en d ig , in  welcher 
d as ganze ausw endige Thun und Lassen des M e n ­
schen nichts a n d ers, a ls  Früchten des G eistes seyn 
dürfen.
S o  w ill der G ärtner zuerst auf den B o d e n , au f den 
S a m e n  und die W urzel w irken , und g laubt sodann 
auch a u f den ganzen B a u m  zu wirken. D e r  ver­
ständigen M u tter  und des guten E rziehers H au pt­
augenmerk ist die B ild u n g  des H erzens und des 
Charakters. G ott verheiß t, und die P roph eten  er­
warten vor allem  beim V olke ein neugeschaffenes, 
em pfängliches H erz. Christus selbst w ill zuerst auS  
den Adam skindern neue Schläuche m achen, ehe er 
den neuen W e in , die göttlichen G aben darein le g t ,  
und von ihnen schwere O p fer  fordert; der erneuerte 
M ensch werde diese dann von selbst bringen. W ie  
der B öse nichts G u te s , so kann auch der G u te , a ls  
solcher, nichts B ö ses  thun. V erg l. R ö m . 8 ,  35
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und Z o h . 1 B r .  2 , 2 9 . sa g t: „ E rkennet, daß jed er, 
der recht th u t , a u s G ott gebohren i s t " ; und K ap. 3 ,  
v . 9 . „W er  ein G otteskind ist , begehet keine S ü n d e ,  
w eil der K eim  des G öttlichen in  ihm  b le ib t; eS ist 
ih m , (a ls  solchem) nicht m öglich zu sü n d igen , w eil 
er ein Kind G ottes i s t ." E r  kann wieder a u s der 
G nade G ottes fa l le n , aber nicht leicht wird er'S 
thun . P a u lu s  dringt überall vor allem  a u f die neue  
S c h ö p fu n g ; z. B .  G a l. 6 , 1 5 .  D e r  christliche S in n  
und W an del ist ihm  dann eine Frucht dieser neuen  
S ch ö p fu n g , ibid . 5 , 2 2 . D a r u m  sagt er den er­
wähnten G alatern  : 9  m eine K in d er , die ich »*n  
neuem  m it S chm erzen  gehöre, b is Christus in  euch 
gebildet w ir d ! ibid. 4 ,  1 9 .
D e r  Unterschied zwischen wirksamem und wirk­
samem Lehren möchte vielleicht in  einem  B eisp iele  
auffallend werden. Z w ei w ollen ihren Z ög lin gen  
oder Zuhörern die Liebe G ottes und den S ü n d e n -  
abscheu beibringen. E in er  stellt es so an und s a g t : 
G ott gebietet sie unter D roh u n g  und V erheißung, 
N ach diesen und dergleichen B ew eggründen  für die 
N othw endigkeit der Liebe zählt er etw a auch noch 
die Eigenschaften a u f ,  die sie haben m uß. S o  ver­
fährt er auch in der A bhandlung über die R eu e . 
S i e  m u ß  w ahrhaft in n erlich , übernatürlich , groß  
und allgem ein  seyn. D e r  Andere denkt und erin­
nert freilich auch an das G eb oth , er denkt auch an  
die N oth w en d igk eit; aber er fragt sich : sind s ie ,  die 
Liebe G ottes und die R e u e , m it dem schon d a ? und  
w as kann ich b eitragen , daß sie wirklich werden ? 
E r bemerkt h ie r , w a s  schon der h l. B a s iliu s  bemerkf
h a t , da ihm  seine S c h ü le r  sa g ten : „ W ir  haben von  
dir g eh ö rt, d a ß  w ir G ott lieben sollen. Zetzt w ün­
schen w ir noch zu verneh m en , w i e  dieses richtig ge­
schehen könne." H iera u f antw ortet er ihnen n u n : 
„ M a n  hat u n s die Liebe nicht g e leh rt, und sie ge­
schieht auch wirklich ohne L ehre; denn w ir haben  
auch nicht von einander g e lern et, u n s des Lichtes zu 
erfreu en , und u n s das Leben an zu eign en ; gleichfalls  
h at u n s niem and g eleh rt, unsere E ltern  und N ä h r -  
väter zu lieben. D ieses  thun ia Z öllner und H eid en , 
(d ie  doch niem and gelehrt h a t , m it einem  W o r t ,  
A lle ,  die die N a tu r  nicht ausgezogen haben. D aß  
sich G leiches zu Gleichem  gese llt, d as haben wir 
von der N a tu r  ge lern et, nicht sie von u n s .)  Eben  
so w e n ig , und noch viel w eniger kömmt die K u n si, 
G ott zu lieb en , von qusscnher zu u n s ;  sondern die 
G rundursache, (A n la g e , oder Em pfänglichkeit und 
T rieb ) ist schon bei unser ersten B ild u n g  in unser 
W esen gelegt worden. D ie  Liebe ist dem M enschen  
einheimisch und natürlich. D iesen  natürlichen Trieb  
nun nahm  die ausw endige Lehr - und E rzichungs- 
A n sta lt, w ie auch die ausw endige Gesetzgebung a u f ,  
pflegt ihn m it allem  Fleiß zu w ecken, und m it aller 
möglichen W issenschaft zu le ite n , zu b ild en , und m it 
der G nade G ottes zur V ollkom m enheit zu bringen. 
D a h e r  haben nun auch w ir a ls  nothwendig erach­
t e t ,  allen möglichen F leiß  dahin zu verw enden , daß 
w ir m it G o t t ,  und nach der u n s durch den Geist ver­
liehenen F äh igk eit, w ie auch unterstützt durch euer 
G eb eth , den in u n s gelegten verborgenen Funken des 
göttlichen V erlan gen s zu wecken im  S ta n d e  seyen.
D ah er  isr zu w issen, daß eigentlich die Liebe allein  
einen W erth  h a t ; dennoch giebt ihre M acht auch den 
G ebothen ihren W e r th , indem  sie selbe erfüllt und 
erfaßt; denn wer mich lieb t, sagt der H e r r , erfüllt 
m eine G eb oth e, u nd: in  diesen zwei Gebothen ist 
das ganze Gesetz und die P roph eten  enthalten . D a  
w ir also das G eb oth , G ott zu lieb e n , em p fan gen , 
und schon bei der S ch ö p fu n g  die Fähigkeit und den 
tief in  u n s  gelegten  Trieb zu lieben erhalten haben : 
so bedarf dieses keines B ew eises von aussen, sondern 
jeder kann es von sich und in  sich le r n e n ; denn nach 
dem G uten  und S ch ö n en  streben w ir a u s natürlichem  
D r ä n g e , obschon nicht alle das W ahre für das G ute  
und S c h ö n e  nehm en. Auch das B ek an n te , und u n s  
V erw andte lieben w ir ohne darüber belehrt zu wer­
den : so gew innen u n s die W ohlthäter die Liebe ab 
ohne Z w a n g . Und w as kann nun m ehr bewundert 
w erden , a ls  die göttliche S ch ö n h e it?  welche K ennt­
niß ist angen ehm er, a ls  die der Herrlichkeit E otteS ?  
welche Seelen beg ierd e wird w ohl so durchdringlich und 
so unw iderstehlich, ja  im  W iderstände so unerträglich  
sey n , a ls  je n e , welche einer von G ott gereinigten  
S e e le  zuköm m t? und a ls  je n e r , welche a u s aufrich­
tigem  H erzensdrang s a g t : Zch bin vor Liebe ver­
w undet? D ie  S tr a h le n  der göttlichen S ch ö n h eit 
bleiben u n s ganz unbeschreiblich und unzählbar. 
K eine R ede ist im  S ta n d e , sie zu schildern, kein O h r  
sie zu fassen. N e n n e  sie die S tr a h le n  des schönen 
M org en stern s, den G lanz des M on d es und das 
Licht der S o n n e ,  klein ist a lles dieses im  V ergleich  
m it der Herrlichkeit selbst, ja  es ist im  Vergleich
m it dem w ahren Lichte w en ig er , a ls  die tiefe und 
finstere N a ch t im  V ergleich m it dem schönsten M itta g . 
N u n  diese S ch ö n h eit kann nur von der S e e le  er­
griffen w e r d e n .. .  N ach  dem G uten  verlangen A l le ; 
G ott ist das G u t :  also haben A lle ein V erlangen  
nach G ott. D a ru m  w enn w ir absichtlich lieb en , so 
lieben w ir natürlich. V o n  der Liebe verlassen sey n ,  
ist unter allen unausstehlichen Uebeln das unaussteh­
lichste . . .  erträglicher ist die B eraub un g des Lebens, 
a ls  die der Liebe. W en n  aber die K inder ihre E ltern  
ohne Lehrmeister lieb en , w a s  die G ew ohnheit der 
T hiere und die N e ig u n g  der Kinder im  ersten A lter  
gegen ihre M ü tter  zur G enüge bew eisen; so werden 
w ir  doch nicht unm ündiger, a ls  die K in d er , nicht w il­
der, a ls  die Thiere scheinen w o lle n ; und das wären w ir  
ohne Liebe gegen D e n , der u n s gemacht h a t ! den w ir  
schon über a lles lieben so llten , und ihm  m it ew igem  
Andenken a n h an gen , wie die Kinder den M ü tte r n , 
w enn w ir ihn auch nicht a u s seiner G üte erkennten, 
sondern schon desw egen, w eil er u n s gemacht hat. D ie  
natürliche Liebe ist nicht nur den M en sch en , sondern 
allen  Thieren e ig en , die die G utthat an die G utthäter  
knüpft. D e r O c h s  kenntseinen Besitzer, sagt G ott, und 
der E sel die K rippe seines H errn . B eh ü te  u n s aber, 
Laß d a s ,  w as fo lg t ,  von u n s könne gesagt w erden , 
näm lich : Zsrael aber hat mich nicht erkennet; und 
m ein  V olk hat nicht darauf gemerkt. D e n n ,  um  auch 
noch vom  H unde und von andern Thieren zu reden , 
welches W oh lw ollen  zeigen sie gegen ihre W oh lth ä ­
ter! W en n  also die Dankbarkeit und die Liebe u n ­
serer N a tu r  angemessen sind, und w ir allem  aufbie­
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t e n , beide in s  W erk zu setzen,  welche Feder ist im  
S t a n d e ,  die G aben G ottes nach der W ürde zu be­
schreiben? denn ihre Z ah l ist so groß , daß fle a lle  
Z ahlen  übersteigen : ihre G röße aber ist so g roß , daß 
schon eine einzige W oh lth at genug w ä r e ,, u n s  dem  
Geber nicht nur ganz zu verpflichten, sondern unser 
U nverm ögen zu bekennen, und u n s a u f G nade hin  
zu erg eb en .. .  W ir  übergehen , waS nicht sollte Über­
gängen w erden , die Größe der G nade; doch darf 
nicht Übergängen w erden , daß G ott u n s nach dem  
Ebenbild und der Aehnlichkeit seines W esens ge­
m acht, und daß er den M enschen vor allen Thieren  
m it der K enntniß seiner selbst und der F äh igk eit, 
ihn  zu vereh ren , au sgez icret, und ihn  auserkoh- 
r e n , daß er sich in  den unermeßlichen Freuden des 
P a ra d ieses ergötze, und ihn  endlich zum K önige  
aller D in g e  auf Erde bestim mt hat. Auch n och , 
nachdem er durch die S c h la n g e  betrogen worden und 
in  die S ü n d e , und durch die S ü n d e  in den Tod ge­
fallen  is t , nahm  sich G ott seiner so a n ,  w ie nur ein 
G ott sich annehm en kann: und zwar gab er ihm  zu­
erst das Gesetz zur A u sh ü lfe , die E n ge l zum Schutz  
und zur B eso rg u n g , die P rop h eten  zur Züchtigung  
des L asters, und zur B eförderung der T ugend. 
D urch  D roh u ngen  anfangs hielt er vom  Laster a b ; 
durch V erheißungen forderte er zur Tugend a u f ;  
durch auffallende, schnelle B eloh n u n g  der Tugend  
und B estrafung des Lasters an verschiedenen M e n ­
schen offenbarte e r , Andern zur W a r n u n g , beider 
A u sg a n g . Und nach allem  diesem und allen andern 
W ohlthaten  und W arn un gen  verließ er sie n ich t,
—  58  —
obwohl sie ihn verließen; noch hat unS d ie .E ü te  des 
H errn nicht verlassen ; noch hat unsere S tu m p fh e it  
und Unempfindlichkeit gegen solche W ohlthaten  und 
B elo h n u n g en ,, wodurch w ir dem W ohlthäter die 
größte Schm ach a n th u n , seine Liebe gegen unS 
nicht unterbrochen: sondern w ir wurden vom  Tode  
zurückgerufen und wieder von ihm  sclbstcn belebt. 
S c h o n  die A rt der W oh lth at ist ein großes W un der. 
D e n n  E ottcS  S o h n  nahm  Knechtögcstalt a n , ernie­
drigte sich, nahm  unser aller S ch w a ch h e it, Krankheit 
und W unden  a u f sich, dam it w ir geheilt w erden ; er 
nahm  unS den Fluch w e g , sich selbst zum Fluch h in­
gebend : er litt und unterzog sich dem schmachvollesten 
T ode, dam it er unS zum herrlichen Leben zurückführe: 
allein  eö w ar ihm  noch nicht g e n u g , die Todten zu 
b eleben , er schenkte ihnen noch die W ürde der K ind­
schaft E o tte S , und bereitet ihnen eine ew ige R u h e ,  
die an Freude alle Gedanken übersteigt. E r  aber ist so 
g ü t ig , daß er keine B eloh n u n g  dafür begehrt, son­
dern zufrieden ist , wenn w ir ihn lieben um  der G aben  
w ille n , deren B etrachtung mich in Erstaunen setzt, 
u n d , um  eS frei z u s a g e n , mich in  furchtbare G e­
m üthsbew egungen b r in g t, auS Furcht die Unacht­
samkeit deS G em üths und die B eschäftigung m it 
eiteln D in g e n  könnten mich von der Liebe abfüh­
r e n , und mich Christus zur S ch an d e werden lassen. 
D a m it  daS nicht geschehe, sondern dam it daS G e­
m üth sictS vom  göttlichen V erlangen  leb e , darum  
führe ich auch stets obige kurze B etrachtung zu 
G em ü th e ."
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A u f gleiche W eise lehren die h l. AmbrosiuS ( 6 -  
O llie iis )  und A ugustinus (äe  cM eeln s. r u ä . ) ,  w ie  
die Liebe G ottes in  u n s geweckt werde (nebst der 
G nade G o tte s )  näm lich durch die stete B etrachtung  
der W erke und G aben G ottes . Und so würde n ie­
mand mehr von ihrer W ärm e nicht entzündet seyn.
H iera u s fo lg t ,  daß um  G ott lieben zu können , w ir  
ihn  und u n s kennen m üssen; und das; a lles andere 
den A bgang der Kenntnis; nicht ersetzt.
D a s  näm liche g ilt von der R eu e . D u  m ußt vor 
allem  kennen, w as du hassen sollst; und du w irst, 
ia  du m ußt es hassen, p e r le c to  o ü io ,  sobald du es  
kennst. D a s  B öse aber kennt m an nur durch das  
G ute.
V ic lm a l schon hat m an die K unst, zu reden, gelehrt; 
aber zu w enig die Kunst zu lieben und zu hassen.
H ier  noch die A rt des h l. A u g u stin s , die Liebe 
G ottes wirklich zu m achen.
A u s welchem G runde hat w ohl der V ater  seinen 
S o h n  in die W elt gesandt, a ls  um seine Liebe gegen  
u n s zu zeigen und zu em pfehlen? D e n n  da w ir  noch 
Feinde w a ren , ist Christus für u n s gestorben. Und 
das geschah zu dem Z ie le , da ia  das Z ie l und die 
F ü lle  des Gesetzes die Liebe is t , dam it auch w ir ein ­
ander lieben u n d , gleichwie er sein Leben für u n s  
hingegeben h a t , auch w ir das unsrigc für die B r ü -  
der g eb en : und G ott nun wenigst entgegen lieb en , 
w eil er unS zuvor ge lieb t, und seinem eingebornen  
S o h n e  nicht geschonet, sondern ihn für unser aller 
H eil hingegeben h a t , den w ir schon seinetwegen hät­
ten  lieben sollen. D e n n  es giebt keinen stärkere,
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Z ug zur L iebe, a ls  die zuvorkommende Liebe ist: 
denn selsenhart w äre jeneS G e m ü th , das nicht 
nur keine Liebe geb en , sondern nicht einm al die em ­
pfangene erwiedern w ollte. W ir  sehen dieses noch 
sogar in  der lasterhaften , schmutzigen L iebe, wo die 
L iebenden , die wieder geliebt werden w o llen , B e ­
weise an T ag  le g e n , wie sehr sie lieb en , und vorge­
ben ,  w ie sehr sie daS R echt hab en , von d en en , die 
sie in  die S c h lin g e  zu bringen suchen, entgegen ge­
lieb t zu werden. H aben sie durch ihre Kunstgriffe 
a nfangs die Herzen der zu Verstrickenden in B e w e ­
gung gesetzt, und sich geneigt gem acht, so erhält auch 
ih r  eignes H erz an dieser N e ig u n g  einen neuen  
S c h la g :  wenn also ein G em üth durch Liebe auS 
dem S ch lu m m er sann geweckt w erden , und daS ge­
weckte durch G egenliebe in  Feuer und F lam m e ver­
setzt w ird ; so ist eS k lar, daß nichts so wirksam is t , 
die Liebe anzufachen, und zu m eh ren , a ls  die Ueber­
zeu g u n g , daß m an entweder z u v o r , oder entgegen  
geliebt w ird. Geschieht daS in  der sündhaften L iebe, 
w ie vielm ehr in  der reinen Freundschaft? denn w orin  
fürchten w ir den Freund zu beleidigen? nicht w ah r , 
schon d a r in , ihm  pur einen mindern Grad von Liebe 
bemerken zu lassen , alS er unS erw eist?  M erkt er 
wirklich eine Lauheit im  F reu n d e, so wird auch seine 
L iebe, die fü r ihn G enuß w a r , zur bloßen K lugheit 
herabgestim m t, oder gar ausgelöscht. ES muß auch 
noch bemerkt w erden , w ie , wenn die O bern die G e­
m üther der Unterthanen durch Liebe an sich ziehen 
w o lle n , und wenn die Unterthanen dieses bem erken, 
w ie gew altig  dieß ihr Herz ergreift. D e n n  dort ist
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die Liebe um  so fre ier , wo sie durch kein B edürfn iß  
geweckt w ird , sondern ganz frei a u s dem B o r n  deS 
W oh lw o llen s fließt. D e n n  w eit edler ist der B e w e g ­
grund deS E rb arm en s, a ls  des H offen s. S o l l t e  e s  
nun gar sey n , daß der U nterthan in  einem  solchen 
V erhältn iß  stehe zu seinem O b e r n , daß er keine Liebe 
m ehr hoffen d a r f ,, und doch wider alle H offnung  
noch und erst recht Liebe erfäh rt, so ist eine solche 
E rfahrung ein Triebrad fü r den U nterth an , das 
nichts seines Gleichen mehr hat. N u n  dieser O bere  
ist der höchste G o t t , der beleidigte R ich ter , und jener  
Unterthan ist der sünd ige, G ott beleidigende M ensch.
W en n  nun Christus deßwegen vorzüglich gekom­
m en i s t ,  dam it der M ensch erkenne, wie sehr ihn  
G ott lieb e; und es darum  erkenne, dam it er D e n  
entgegen lieb e , der ihn zuvor geliebet h a t; und da­
m it er auch seinen N ächsten lieb e , den er selbst zu  
lieben nicht nur geboth en , sondern durch sein B e i ­
spiel gelehrt h a t , indem  er (Z c s u s )  ihn nicht a ls  
N äch sten , sondern a ls  Entfrem deten noch geliebt 
h a t , ja  sein N ächster geworden is t ;  und wenn die 
göttliche S c h r i f t ,  die vorher ist gemacht w ord en , 
nur gemacht worden is t , um  die A nkunft des H errn  
anzukündigen; und a lle s , w as nachher durch göttliche 
Einsprechung ist geschrieben w ord en , Christum er­
z ä h lt , und u n s zur Liebe m ah net: so ist k lar, daß 
nicht nur d a s , w as dam als schon geschrieben w a r , a ls  
Z esu s vom  G ebothe der Liebe redete , sondern auch 
noch a lles d a s , w a s nachher geschrieben und erzählt 
worden is t , einzig vom  Gebothe der Liebe G ottes  
und des Nächsten abhänge. D a h er  enthält d as alte
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Testam ent das neue e in g eh ü llt, und das neue Testa­
m ent auch noch das a lte , aber aufgehellt. Und 
w egen jener E inh ü llu ng  haben dam als und jetzt die 
fleischlichen es fleischlich verstanden , und sich von  
der sträflichen Furcht beherrschen lassen. G em äß die­
ser E n th ü llun g  aber sind die G eistigen durch das G e­
schenk der Liebe bcfreyet w ord en , sowohl d ie , denen 
d am als wegen ihrem  from m en Anklopfen daS V er ­
borgene offen stand, a ls  d ie , die jetzt nicht stolz 
suchen, dam it ihnen nicht das Offenbare geschlossen 
w erde. W e il  nun der Liebe nichts so sehr zuwider 
i s t ,  a ls  der N e id ,  und w eil die M u tter  des N e id e s  
die H offart i s t : so ist u n s der näm liche H err J e su s  
C hristus, der E ottm ensch , ein D enkm al der Liebe 
gegen u n s ,  und zugleich ein M uster der menschlichen 
D em u th  unter u n s M enschen , dam it so unsere große 
Geschwulst durch eine noch größere entgegengesetzte 
Arzney gehcilet werde. D e n n  es ist ein großes 
E lend um  einen hoffärtigen M enschen: aber der 
dem üthige G ott ist noch größer im  E rbarm en. D iese  
Liebe sey also dein M itte lp u n k t, o K atechet! o P r e ­
diger ! und darauf m ußt du a lles beziehen, w as du 
sagst, jede E rzählung geschehe so , daß d er , dem du 
zuredest, hörend g lau b e , glaubend hoffe, und hof­
fend lieb e .''
A lso , wenn schon weder große T a len te , noch hoch­
gelehrte erfordert w erden ; so muß doch der P red iger  
in  beiden wenigst m ittelm äßig seyn. D a s  S tu d iu m  
ohne T alent bringt es nicht w e it , und das T alen t 
ohne S tu d iu m  bringt es hier nicht einm al so w e it . 
W en n  aber beide verbunden sin d , dann läßt sich
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Arbeit und Frucht hoffen. —  Gesunder Verstand ist 
die Q u e lle  aller w ohlgerathcner W erke. N u r  der 
Gelehrte kann lehren . ES giebt aber eine dreifache 
G elehrsam keit: eine bloß cm pyrische; eine bloß ab- 
strakte und eine ra tio n e ll-re lig iö se . D ie  letzte ist hier 
gem eint. D ie  erstem haben v iel M ein u n g  und U n­
genießbares ; die letzte v iel W ah rheit und G en u ß ; 
die erstem  w ollen  g län zen , die letzte w ill nützen; 
die erstem  predigen sich; die letzte Christum . D ie  . 
größte Kunst is t , die Kunst verbergen können, nicht 
künsteln, nicht gelehrt th u n , sondern die S a c h e  auf­
fassen und darstellen , w ie sie ist.
W ir  sehen demnach in jedem F alle  die N o th w e n ­
digkeit der A rbeit ein . O h n e  A rbeit ist daS Leben 
schal. D ie  A rbeit ist die W ürze deS V ergn ü g en s. 
E dle Leidenschaft macht stark g e n u g , alle M ü h e  
freudig a u f sich zu nehm en.
D e r  h l. A ugustin w i l l , daß m an sich dadurch, daß 
u n s selbst unsere R ede nicht g e fä llt , ja  nicht lasse 
vom  P red igen  abhalten. „ T h oren  wären w ir , sagt 
e r , w enn w ir m it dem B rode eilfertiger würden zum  
H ungrigen  la u fe n , a ls  m it dem W orte G ottcS zur 
d ü rftigen , wenn nicht durstigen S e e le .  W ir  würden  
ihm  und unS selbst einen großen Schaden  zufügen."
ES thut unS w e h e , und muß unS wehe th u n , 
einem a u f der Erde Irren d en  den W eg  nicht gezeigt 
zu haben; w ie vielm ehr muß eS unS wehe th u n , so 
viele au f dem W eg e  deS H eile s  irren zu sehen, und 
ihnen nicht W egw eiser zu sey n , für welche 2esuS  
vom  H im m el gekom m en, und nun unS an seinen 
P latz gestellt h a t !
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K u rz , der christliche P red iger  soll nichts m ehr und 
nichts w eniger kennen, a ls  die christliche R elig ion  so 
aufgefaßt, w ie sie gegeben worden ,  und zu finden ist in  
der S c h r if t , in  den V atern  und in  denKirchenbeschlüs- 
se n ; und w ie sie a ls  ganze H eilsan sta lt im  Kirchenrathe 
von  T rien t und dem K atechism us von R o m  ist au f­
gefaßt und dargestellt w orden. D e r  h l. K irchenrath, 
w ie der B ischof R agazon i am  Schlüsse der V e r ­
sam m lung es resu m irt, legte da zuerst d as alte F u n ­
d a m en t, den G lauben der V ater  und seine Q u e llen  
—  die S c h r if t  und T ra d itio n , um  zu ze igen , a u f  
w as für Zeugnisse und Schutzm ittel m an sich bei 
B estim m un g der G laubenslehren fußen m ü sse .. S o  
dann verordnete er über das ursprüngliche V erderb- 
niß der menschlichen N a tu r  d a s je n ig e ,  waS die 
W ah rheit selbst, könnte sie sprechen, auösprechen 
w ürde. —  Ueber die R echtfertigung —  eine wichtige 
S a c h e  —  bestimmte er sodann d a s , w as die richtige 
G laubensw eise in  einer bew underungsw ürdigen O rd ­
nun g  und m it wunderbarer W e ish e it , die leicht den 
G eist G ottes darin erkennen lä ß t , darlegte. A u s  
diesem seit Menschengedenken trefflichsten Beschlusse 
leuchtet eine solche K larheit und ein solcher G lanz  
der W ah rheit h ervor, daß sich w ohl niem and m ehr 
anstellen k an n , a ls  sähe er ein so großes Licht n ich t... 
D a n n  von den heil. S a k ra m en ten , —  über das hoch­
heilige O p fer  rc. erscheint die Lehre so durch H eilig ­
keit und Nützlichkeit ausgezeichn et, daß sie m ehr  
vom  H im m el gekom m en,  a ls  von M enschen abgefaßt 
zu seyn scheinet. —  A lle in , so beschließt der R ed n er , 
nun  müssen w ir , waS w ir m it W orten  verfü gten ,
durch die T h at selbst verwirklichen. D ie  heilsam e 
Arzney ist bereitet; allein  sie muß genom m en w er­
den ,  und sich durch die A dern in den ganzen Körper 
a u sg ieß en , wenn sie die Krankheit heben soll. Laßt 
u n s zuerst selbst diesen Kelch des H e ils  reichlich ver­
kosten!" W er  die H eilsökonom ie in  ihrer ganzen  
schönen G estalt anschaut, m uß sie liebgew innen .
D r i t t e  A n m e r k u n g ,  z u  d e s  e rs t en T h e i l e s  
d r i t t e r  A b t h e i l u n g .
S c h o n  die H eiden foderten im  R edner gute S i t ­
ten a ls  nothw endige V orbedingung. V u leu t inultum  
uä convinceoclum  p rov-iti m o r e s , in stitu ta  et knetn, 
et vitn  c o r u m , g u i enusns nr-ent. 6 i e .  L o n e ilin li-  
tu r  nnim i «llAiiitntv I io m in is , rodus K estis , e x is -  
tim n tion e v itm , guoe kneilius ornnri p o s su u t , s i  
inosto su n t , l^unin llo A i, s i nulln  sunt. Ist. V i s  
i in itn f i , privllo te im itndileln  p i o llitn to , m ostestin , 
kiäelitn te, Ironevolentiu , et p ru ilcn tin , uno v e r d o , 
v m n iv ir tu to , ^use v in c it  b o n o s , et m nlos. —  lXoa 
p o le s t  orntor e s s e , n is i v ir  b on u s. <)uint.
D a s  Z utrauen giebt schon die halbe U eberzeugung; 
die andere H älfte  bewirkt der A usdruck; dieser kömmt 
von der E m pfindung; das G anze von den S it t e n .  
N u r  d er , der voran geh et, kann praktisch überzeugen  
und bewegen. S o n s t  sagt m an vom ' R e d n e r : E n t­
weder sagt er nicht die W a h r h e it ; oder er ist nicht 
davon überzeugt; o d e r : die W ah rheit ist nicht von  
solcher W ichtigkeit; oder der R edner hält sie selbst 
nicht d a fü r ; oder er ist unsinnig. A lle diese E in ­
wendungen schwächen im  Z uhörer die U eberzeugung
5
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und den Eindruck. W aru m  hat doch die T h a t , daS 
B eisp ie l eine solche K raft?  E in m a l, w eil m an die 
S a c h e ,  um  sie zu ü b en , lieb en , um  sie zu lieb en , 
kennen m u ß ; und w eil m an sie durch W orte nicht 
s o , noch w eniger durch andere Z eichen , erkennen 
kan n , w ie wenn m an sie in  ihrer eigenen N a tu r  
sieh t, porüben sieh t, und von dem jenigen vorüben  
sieht, der sie u n s lehrt und empfiehlt. N u r  die 
S a c h e  selbst drückt ja dem S u b jek t ihre Zdee e in ,  
ihr B i ld ;  die Zeichen ab er , wozu auch die W orte  
geh ören , er in n ern , oder m ahnen nur daran. D ie  
H eiligk e it, die in  G ott w esentlich, aber dem sinnli­
chen M enschen nicht nahe und anschaulich genug is t , 
muß durch denjenigen M enschen der sie em pfiehlt, 
naher gebracht und an seiner eigenen P erson  in  allen  
ihren schönen Eigenschaften anschaulich gemacht w er­
den. D a s  B e isp ie l hat auch darum  eine solche K raft, 
w eil ein großer T h eil der M enschen keine eigene in ­
nere Ueberzeugung von höhern D in g en  h a t ,  und 
kaum einer solchen fähig ist , und so nur auf A nderer  
W an del sch aut, daraus auf W a h r h e it , W ich tig ­
keit und N othw endigkeit schließt, und sich bestim­
m en läß t; w eil jederm ann dadurch einen starken 
B ew eggrund m ehr h a t; w eil in alle M enschen ein  
starker N ach a h m u n gstr ieb , und eine S y m p a th ie  
zwischen gleichen W esen gelegt is t ; w eil der M ensch  
überhaupt mehr die S in n e  braucht, a ls  ^ie V e r ­
n u n ft , ehnder die gebahnte Heerstraße g e h t , a ls  sich 
selbst eine b a h n t, w orauf er keine, oder wenige  
R eisegefährte h a t , und besonders w enn er da den 
W egw eiser selbst v erm iß t, und ihn gar a u f dem cnt-
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gegengeselrten cinhergehen s ie h t; besonders w eil er 
beim B eg in n  der T u gen d , die dem S in n lic h e n , T rä­
gen , S ü n d h a fte n , und vorzüglich dem an die S ü n d e  
schon G ew öh n ten , hart is t ,  sich gerne überzeugen, 
bereden und bewegen lä ß t , ja  oft sogar sich selbst 
geflissentlich zu überzeugen sucht, die Tugend sey 
nicht n oth w en d ig , und solchen ist das erste beste B e i ­
sp ie l, noch m ehr daS eines T ugendlehrers a u s B e ­
r u f ,  willkom m en und g e n u g , um  sich auch auszu- 
nehm en und sogar zu rechtfertigen. D a h e r :
all exompluin totus eoinponitur orbis.
W ürden die P riester  alle m it W o r t und B eisp ie l  
p red igen ; so w äre die Z ah l der H eiligen  so g ro ß , a ls  
sonst die Zahl der G ottlosen ist.
K ann demnach w oh l noch etw as nothw endiger für  
die Ueberredung zum G uten  sey n , a ls  der G laube an  
Rechtschaffenheit, Uneigcnnützigkeit und W ah rh eits­
liebe d e s je n ig e n , der u n s überreden w i l l ? D e r  
G laube an diese Eigenschaften giebt a lle m , w as er 
sa g t, G ew ich t, Ansehen und wirkliche S ch ö n h e it. 
E r ,  dieser G la u b e , macht u n s g e n e ig t, den V o r ­
trug aufmerksam und m it V ergnügen  anzuhören. 
W em  dieses a b geh t, der m ag unterh alten , bclusti- 
g e n ; überzeugen wird er nicht. W en n  der zu sorg­
same L andbau, die ängstliche H a u sh a ltu n g , die 
Zagdlust der G eistesübung v iele Z e it rau b en , waS  
wird hierin erst W o llu s t, Habsucht und N e id  scha­
den? W ie  kann dabei W issenschaft und edle G eistes­
übung aufkom m en? Q u in t .
D ie  T u gen d  gew innt G ute und B ö se . D ie  Tugend  
fachet Tugend an . D e r  R edner muß fü r W a h r h e it ,
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Gerechtigkeit und M enschenwohl eingenom m en seyn, 
eine große S e e le  h ab en ; und dieses E ingenom m en­
seyn und diese große S e e le  muß sich im  Leben offen­
baren. D a s  h e ilig e , musterhafte Leben soll unsere 
W underkraft seyn.
„Lasset u n s demnach lebendige und sprechende G e­
setze, gleichsam eine N o r m  und R egel w erden , nach 
welcher sich das W irken und S tr e b e n  A nderer rich­
ten könne." S o  redet der vorgenannte R agazon i. 
Und der große P red iger  der W ahrheit und Lehrer 
der H eiden sagt von sich: „ W ir g e b e n  niem and aus 
irgend eine W eise A nstoß, dam it, unser A m t kein 
V orw u rf treffe."  Auch P e tr u s  erm ähnet die G e­
nossen im  H irten a m te , „daß sie die ihnen anvertraute 
Heerde G ottes w eid en , und über sie die Aufsicht 
fü h ren , nicht a ls  G eb ieter , sondern a ls  so lche, die 
der Heerde zum M uster geworden sind." 1 P e tr . 5 , 3 .  
D a s  E vangeliu m  hat daher m ehr T h a te n , a ls  L ehre, 
und keine L ehre, die nicht m it der T hat bekräftigt 
sey. A m  Kreuze und vom  Kreuze noch prediget 
Z esu s die Liebe und den G ehorsam .
N u n  bleiben d em , der den R u f ,  die W eih un g  
und S e n d u n g  h a t , das Reich G ottes zu erweitern  
und das S e e le n h e il zu befördern, diese drei M itte l  
ü b rig : die L e h r e ,  das B e i s p i e l  und G e b e t h .  
D ie  Lehre muß durch das B eisp iel unterstützt und 
bekräftigt w erden , beide durch das G ebeth.
V i e r t e  A n m e r k u n g ,  z u m  z w e i t e n  T h e i l e .
D a s  Z ie l darf nicht kleiner seyn , a ls  die Ursache, 
das Ende nicht kleiner a ls  der A nfang ist; der A nfang
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aller D in g e  ist die ew ige L iebe, auch das Ende des 
Gesetzes ist die L iebe: folglich m uß die Liebe auch 
das Z ie l des V erkünders des Gesetzes seyn. W ie ­
derum  : das Z ie l des P red ig ers ist kein a n d ers , a ls  
d a sjen ig e , zu welchem der M ensch erschaffen worden  
is t , dem M enschen näher zu bringen an den V e r ­
stand , den W illen  und das G em ü th ; das Lehramt 
Zesu fortzusetzen.
„ D e s  M enschen S o h n  ist gekommen zu suchen und 
zu re tten , waS verloren w ar."  D iese s  zeigt J e su s  
auch in den P a ra b e ln  vom  Verlornen S c h a f e , dem  
Verlornen S o h n e  u . a. D iese s  zeigte er jenen Z ü n - 
gern a n , denen er sagte: „Z ch  w ill euch zu M e n -  
schensischern m achen ;"  ich sende euch a u s  zu ärn- 
ten ; B r u d e r , S e e le n  zu gew innen . Z esus ist ge- 
kom m en, daß die B lind en  seh en , die Tauben hö­
ren , die Aussätzigen gerein igt w erd en , die Lah­
men g e h e n , die Todten auferweckt w erden , den 
A rm en das E vangeliu m  zu predigen. M a th . 4 1 .  
Luk. 7 . „ D ie  heilbringende G nade ist allen M e n ­
schen erschienen, und hält u n s  ernstlich a n ,  daß 
w ir der G ottlosigkeit und den Lüsten der W e lt  ent­
sagend , sittsam , gerecht und gotteöfürchtig in  dieser 
W elt leb en , harrend der seligen H offnung. D iese s  
lehre und schärfe e in , und weise m it allem  Ernste 
zurecht." T it . 2 .
D a s  Z ie l giebt dem Lehrer und H örer B estim m t­
heit und M u th . E s  erhöhet den Gedanken ari den 
Adel der S e e l e , ihre Kostbarkeit und G efa h r : daS 
unschätzbare G lück, wenn sie zum Z iele  köm m t, und 
das unbeschreibliche Unglück, w enn sie selbes ver.
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fehlen sollte. E s  giebt dem P red ig er  Liebe und 
E ifer . E s  zwang dem h l. Chrysostomus folgendes 
G eständnis a b : „ B r u d e r , glaubet m ir: die S o r g e  
für euere S e lig k e it  m acht, daß ich darüber die m ei- 
n ige versäum e. I c h  w eine so sehr euere Fehler zu 
b ew ein en , daß ich darüber vergesse, die m einigen zu 
b ew ein en ... W er diese heftige Liebe in ihrer ganzen  
G röße em pfindet, der w ollte lieber einen tausend­
fachen Tod le id en , a ls  e ins von seinen Kindern  
ew ig verloren gehen sehen." D iese  brennende Liebe 
hat ihn noch m ehr zum R edner gem acht, a ls  alle 
seine übrigen schönen G aben. E r  verw arf a u s Liebe 
alle G edanken, E rfindungen , G leichnisse, G em äld e , 
W en d u n g en , H ochhcit und P ra ch t der R e d e , wenn  
sie nicht a u s der Liebe kam en. E r  w ar nicht zu­
frieden m it Erleuchtung des V erstandes und E n t­
zündung des H erzen s; er w o llte , seine Zuhörer  
sollten es ihm  ansehen, daß er ihren Verstand er­
leuchten und ihr Herz entzünden w o llte , w eil er sie 
lieb te , und seine einzige Leidenschaft die B egierde  
seyn lie ß , ihre Glückseligkeit zu befördern. S e in e  
Beredsam keit glich demnach dem Angesicht einer 
M u tte r ;  das a llze it, w enn sie ihre K inder ansieht, 
v o ll Liebe is t , auch wenn es nicht lächelt, auch wenn  
es sich runzelt und finster w ird , im m er noch zärtlich 
und liebreich aussieht. D ie  H arten  suchte er zu er­
w eich en , aber nicht zu zerm alm en; die schon w un­
den Herzen verwundete er nicht m ehr. D e r  R uhm  
einer genauen M ethode w ar ihm  nicht so lie b , a ls  
der R u h m , daß er keine G elegenheit auS den H än ­
den lie ß , die S it t e n  seiner G em einde zu verbessern.
D ie  Liebe w ill nicht bew undert, sondern verstanden 
w erd en ; und die S p ra ch e  der Liebe ist die verständ­
lichste. M it  dieser wußte er die tiefeste W ah rheit 
faßlich zu machen. A u s  der B e g ie r d e , deutlich zu 
seyn , kommen die m an nigfa ltigen  B ild er  und Gleich­
n isse, die er a u s dem gem einen L eben , von den 
D in g e n , w om it die meisten M enschen täglich u m ­
gehen , von ihren gewöhnlichen Geschäften und V e r ­
richtungen hernim m t. D iese  B ild er  gewährten nebst 
der Verständlichkeit noch die Aufmerksamkeit wegen  
dem V ergnügen  das sie am Bekannten hatten. Auch 
d a , wo er r ü h r t , äussert er seinen herrschenden 
C harakter, Zärtlichkeit und Liebe. E r  erweckt sehr 
selten starke und heftige G em üthsbew egu n gen ; er 
setzt im m er nur die sanften und zärtlichen Leiden­
schaften in  B ew egu n g . E r  gew innt m ehr dabei. 
W en n  heftige Leidenschaften einen stärker« Eindruck 
m achen ; so machen hingegen sanftere einen dauer­
h aftem  Eindruck. D a s  Feld  hat m ehr N utzen von  
einem  gelinden und anhaltenden R e g e n , a ls  von  
den W olkengüssen. D e r  heil. Ä gn a tiu s w ollte um  
A nderer H eil w illen  seines eigenen länger unsicher 
seyn. D e r  heilige P a u lu s  w ollte um  der B rüder  
w illen  ein Fluch se y n ; und Christus ist es wirklich 
geworden. S o v ie l  wirkt das erhabene Z ie l ,  das  
unverrückt im  A uge behalten wird.
L e h r e n  und B e w e g e n  ist demnach der nächste 
Zweck des P r e d ig e r s , oder das M it t e l ,  den Zweck 
zu erreichen; und zwar die Tugend soll er leh ren , 
und fü r die Tugend einn ehm en , w e il darin alle 
Gebothe und P flich ten  verwirklichet und belebt wer­
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d e n , w eil die Tugend christliche Gerechtigkeit a u s­
übt. D a ru m  sagt auch der h eil. Franz von A ss is : 
seine B rü der sollen dem V olke die Tugenden und 
die L aster, dieser S tr a fe  und jener Lohn ver­
künden.
S o w o h l  beim A usreuten  der L aster, a ls  E in ­
pflanzen der Tugend beobachtete J e su s  einen be­
w underungsw ürdigen S tu fe n g a n g . E r  geht von  
dem a u s ,  daß er vor allem  die Hindernisse a u f die 
S e it e  schafft, die dem Reiche G o tte s , dem Reiche 
der Tugend am  meisten im  W ege stehen. Um  daher 
die M enschen recht gut und heilig zu m achen , sängt 
er sein H eilungsgeschäft bei den heftigsten N e ig u n ­
gen zum B ösen  an . Zuerst arbeitet er der W ollust 
und Habsucht entgegen. D a h in  gehört die P a ra b e l 
vom  reichen Prasser und ary,cn  L azaru s, Luk. 16 . 
N ach  ihrem  Tode wechselte der Z u stan d : jener w ar  
in  der H ölle  begraben; dieser von den E ngeln  in  
A braham s S chooß e getragen. W ie  schön und ein ­
dringlich ist in  diesem B ild e  vorgeste llt , daß die 
irdischen Lüste zu ewigen Q u a le n , die Trübsale die­
ses Lebens ab er , wenn m an sie geduldig tr ä g t, zur 
ew igen R uh e und Freude führen. —  D urch eine 
andere P a r a b e l , vom  reichen G utsbesitzer, Luk. 1 2 . 
w ill er den Geiz und das V erlangen  nach über­
flüssigen G ütern a u s den Herzen der M enschen ver­
bannen. Unübertrefflich hat er darin die E itelkeit 
und das schnelle Hinschwinden des menschlichen Le­
bens und aller G üter desselben geschildert. W er  soll 
noch Reichthüm er w ünschen, die so vergänglich sind? 
W er zeitliches W ohlleben  lieb en , da der Tod stets
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vor der Thüre la u e r t, und aller P ra ch t und H err- 
lichkeit, allen ängstlichen Anstalten dieser W e lt  ein  
plötzliches Ende m acht? —  E r  reutete a u s die ver-> 
kehrte Liebe zu den B lu tsv erw a n d ten , die oft von  
B e r u f und P flich t abhalten. 2 o h . 2 ,  4 . Luk. 2 , 4 9 . 
M a th . 1 2 . 4 8 . Luk. 14 rc. E r  reutete a u s R an g ­
sucht, S t o l z ,  E h rge iz , V orzugsstreitigkeiten /  die 
auch edeln S e e le n  noch zuschleichen. Luk. 2 2 . et 14 . 
M a th . 18 e t2 3 . A hnenstolz, Lieblosigkeit, Unbarm - 
herzigkeit, S e lb stv er tra u en , E igendünkel, R echt­
haberei, eingeb ildete, selbsterkünstelte Fröm m igkeit, 
P h a r is ä is m u s , zelotifchcr E ife r , M enschenrefpekt, 
M enschcnscham , N e ig u n g  für menschliches A nsehen , 
M enschenfurcht, Furcht vor Leiden und V erfo lgu n g . 
A lles  zielt a u f ein fr o m m es , h eiliges Leben h in ,  
w ie m an dieses nicht nur in einzelnen S t e l le n ,  son­
dern im  ganzen heil. E vangeliu m  findet.
D a s  G efallen soll nicht Z w eck, sondern F olge sey n ; 
und diese wird der R edner erh a lten , wenn er die 
W ah rheit deutlich , anschaulich, gründlich , w ich tig , 
aller A nnahm e w ü rd ig , anw cnd- und fruchtbar dar­
stellt. D en n  nur reden w o lle n , um  zu g e fa llen , ist 
niedrig; gefallen w o lle n , um  zu überreden, ist er­
la u b t; überreden und g e fa llen , ohne gefallen zu 
w o llen , ist edel. M öchte nicht M assillon  zu diesen 
Edeln gehört hab en , dem Ludwig der X I V .  sagte: 
„ M e in  P a t e r ,  ich habe schon große R edner in die­
ser K apelle geh ö rt, und sie haben m ir gefa llen ; aber 
so oft ich S i e  h ö r e , gehe ich unzufrieden m it m ir  
selbst a u s der K irch e; denn ich lerne mich allem al 
besser kennen." N u r  das S ch ö n e  g efä llt; schön ist
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n ur die W ah rheit in  ihrer einfachen N a tu r :  denn 
die wahre S ch ö n h e it ist nur der A u s -  und Abdruck 
des W ahren  und G uten im  Einklänge a ls  G a n z e s , 
G eord n etes, im  Gleichgewichte und Gleichm aße dar­
gestellt. D iese  S ch ö n h eit ergreift die S e e le  und 
reißt sie sanft h in , w eil sie A bglanz und N ach ah ­
m ung der W ah rheit ist. O oeen te  te in ccelesi.i non  
al^mor p o p u l i ,  sagt H ie r o n y m u s, scä  Feinitug sus-  
e ü e tu r ;  auäitorui» Igulles tu »  sink.
D em nach muß der Lehrer der R elig ion  nothw en­
dig ihren geschichtlichen und doctrinellen I n h a lt  und 
Z usam m enhang kennen, selbst d a v o n , wie auch von  
dem hohen B e r u fe , die Zwecke G ottes a u f Erde zu 
befördern , durchdrungen sey n ; und da diese Zwecke 
rein re lig iö s-ch r istlich , sittlich sind , und dem zu­
fo lge a lles darauf a u sg e h t, den wahren G lauben  
a ls  G r u n d , achte Tugend a ls  L eb en , und Z u fr ie­
denheit des H erzens a ls  F ru ch t, zu befördern; so 
m uß er diese selbst in einem  hohen Grade besitzen. 
E r  muß weiter den M enschen im  allgem einen und 
besondern kennen; überdem noch die Kunst ver­
stehen , wie das O bjekt a u f die S u b jek te  wirken 
kön n e: d aß , um  es hier nur überhaupt zu sagen , 
n u r W a h r h e it , W o h l und W e h e , N utzen und 
S c h a d e n , E hre und S c h a n d e , G ew inn und V er ­
tuest au f den M enschen w irk et; und dann M un d  
nur an M u n d , d. h. an 's O h r , Gedächtniß nur  
an s G edächtniß, Verstand an V erstand; aber Herz  
an H erz , Geist an Geist spricht: daß Licht Licht, 
Feuer Feuer anzündet, Liebe Liebe weckt, T hat zu 
T h at treibt.
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Aber auch hier muß wieder bemerkt w erden , daß 
die Ursache der E rleuch tu ng , B ew egu n g  und R ü h ­
rung eben so hoch muß hergeholt w erden , a ls  hoch 
der Zweck ist: G o t t —  die ew ige W a h rh e it, G üte  
und S c h ö n h e it , die unendliche W e is h e it , Liebe und 
S e lig k e it  —  muß den P red ig er  und Zuhörer erleuch­
te n , bewegen und rü hren : beide müssen erfah ren , 
daß das E van geliu m  sey ein W ort G o t te s ,  eine 
K raft G ottes und eine beseligende Lehre (G eist und 
Leben.) lXon sa tis  e s t , sagt O r ig e n c s , m overo  
a n iiiio s , n is i ä iv iu il i is  aonaessa  s it  v is  
et llia tis .illsit caü estis  euerAi»: flix ta  illucl
U a v ic l is : O oiiiin u s üaliit v erdu n i avan A eliranti- 
k»us v irtu la  m ult.i.
F ü n f t e  A n m e r k u n g ,  z u m  d r i t t e n  T h e i l e .
D a s  E van geliu m  2 c su  Christi sollen w ir predigen, 
w ie es in unserer heil. Kirche hinterlegt is t , und in  
einem  ununterbrochenen Lebensstrome fortfließet; und 
nichts anders. D e r  katholische P red ig er  hat also nicht 
erst zu erfinden, w a s er lehren , nicht erst mühsam zu 
erforschen, v ie l w eniger zu dichten; n ur koncipiren 
soll er daS G eg eb en e , und aus unwandelbare W eise 
G egebene. D iese s  G egebene heißt m it einem  W orte  
G o t t e s  O f f e n b a r u n g ;  m it zwei W o r te n , 
S c h r i f t  und U e b e r l i e f e r u n g ,  w ovon die Kirche 
die Z n verw ahrn ehm crin , der K an al is t , und die 
V a ter  die vorzüglichsten Z eugen  sind. D ieser  R ede­
kunst innere Q u e lle  ist demnach der Geist G o tte s , die 
äussere das W o r t G ottes . 2 n  allen P red ig ten  muß 
zu finden seyn 2 e s u s  C h r i s t u s  u n s e r  e i n z i g e s
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H e i l ;  G o t t  i n  C h r i s t u s  z u m  H e i l  d e r  s ü n ­
d i g e n  M e n s c h h e i t .  D ieses  ist der hohe M itte l­
punkt des E v a n g e liu m s , w ovon a lles andere nur  
S tr a h le n  s i nd. —  Auch die B e w e ise , B ew eggründe  
und M itte l giebt u n s die näm liche hl. Q u e lle . » M ir  
g ilt kein A rg u m en t, es komme dann a u s dem göttli­
chen E inen  G ru n d e" , sagt E r a sm u s . „ W ir  sollen  
u n s der Zeugnisse Christi bedienen , dessen Ansehen  
allen menschlichen Verstand übertrifft."  Struma  
(üapuc!. „ W a s  du anderswo zerstreuet findest, das 
findest du hier g a n z " , sagt A u g . W a s  sind doch alle  
B ücher menschlicher W eish e it gegen das allergött- 
lichste B uch ? D iese s  öffnet u n s den W eg  zum  
H im m e l, überbringt u n s a u s dem ew ig en , unzu­
gänglichen S chooße der Ew igkeit den W illen  des 
A llerhöchsten, sührt das a llm ächtige, schöpferische, 
lebensreiche W ort des V a ters m itten in den K reis  
a rm er, verirrtcr S terb lich er  redend istn; und dieser 
Sprech er G ottes von G ott und dem ewigen Leben 
offenbaret u n s die trostreichsten Geheimnisse der 
E w igk e it, die allen M enschen Jahrtausende vorher 
unbekannt w a ren , die aber die kühnste V ernu nft  
nicht ahnen durfte. D urch V erm ittlu ng  dieses selbst- 
ständigen W ortes  der W eish e it des V a te r s , sanktio- 
nirt der heil. Geist die W ahrheit und G ew ißheit der 
göttlichen H eils le h r e n , w ie sie u n s von den P r o ­
pheten und Aposteln verkündet, und von Geschlecht 
zu Geschlecht überliefert worden. D ie s e s , G o tt ,  
E w igk eit, Licht, Trost und Friede offenbarende 
W o rt hellet des V erstandes D u n k e l , heilet die 
kranke S e e l e ,  stärkt mächtig gegen W illensschw ach­
h e it , befestiget kräftig W illen sh e ilig k e it, ist R uh e­
punkt für die größ ern , höhern Bedürfnisse unsers 
H er z e n s , und giebt dem Leben auf diesem dunkeln 
Erdenfterne B e d eu tu n g , W e r th , Frucht und V er ­
hältniß zur E w igkeit. A lle s  dieses muß unserm  
G em üthe die höchste Achtung gegen das göttliche 
W o rt e in flöß en , so daß w ir vorn heiligen S ch a u er  
ergriffen , wenn w ir es lesen oder v o rtra gen , u n s  
wirklich G ott a ls  gegenw ärtig vorstellen m üssen, der 
m it unS und durch u n s redet, dem A lle G ehör 
geben und folgen sollen. S o  ist denn „ a lle s , w as  
in  der B ib e l steht, u n s zur B e le h r u n g , zur Zurecht­
weisung , zur B esseru n g , zur Z ü chtigung, zur B i l ­
dung in  der Gerechtigkeit geschrieben.". 2 . T im . 3 ,1 6 .  
„ D a m it  das W o rt Christi reichlich in  u n s w ohne."  
C ol. 3 . „un d  die A ugen  unsers G eistes erleuchtet 
werden durch das helle Licht des herrlichen E v a n ­
geliu m s C hristi" ; 2 .C o r . 4 , 4 . „ e in  Licht, daS am  
dunkeln O rte  leuchtet, b is der T ag  anbricht, und 
der M orgenstern aufgeht in unsern H erzen." 2 . 
P e tr . 1 , 19 .
W ollen  w ir die heil. S c h r if t  brauchen und recht 
brauchen, so müssen w ir m it ihr vertraut seyn. 
D a zu  ist schon nothw endig die öftere Lesung der­
selben. T r a u r ig , wenn der Lehrer davon nichts 
w e iß , a ls  abgerissene W cidesprüchc. W er  sich's 
recht bequem machen w ill ,  und m it eigenem  F o r­
schen hübsch häuslich und sparsam u m g eh t, versucht 
sein H eil in  den Lexicis und W örterbüchern. I n ­
dessen werden auch diese nicht einm al m ehr gelesen. 
M a n  behilft sich geschwind m it einem  fremden A us­
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satz und rechtfertiget sich d a m it: „Gebackenes B rod  
sey sicherer." B e r u ft m an sich auf diesen S p ru ch  
a u s F u rch t, zu irren ; so scheint er besser au f den 
Lehrling a ls  auf den Lehrer zu passen. D en n  in  
welchem Aufsatz findet der Lehrer die A ntw ort au f 
jede F r a g e , au f jeden Z w e ife l, au f jede E in w en ­
dung ,  die ihm  I r r e n d e , W ahrheitsliebende und 
m anchm al auch Feinde der W ah rheit m achen? O ft  
aber beruft m an sich darauf a u s Arbeitsscheu.
N achdem  m an die S c h r ift  A n fa n g s b is in 's  G e­
dächtniß gebracht h a t , m uß m an dann auch ihren  
S in n  nach und nach in den Verstand zu bringen  
suchen, und zw ar m eines Trachtens zuerst den Faden  
der Geschichte: der S c h ö p fu n g , des F a l le s ,  der a ll- 
m ähligen A u fr ich tu n g , E rz ieh u n g , Entwickelung  
und V orbereitung des M enschengeschlechtes a u f den 
künftigen R etter desselben; w eil das Ganze in  seinem  
wahren Zusam m enhange schon ungem ein viel Licht 
giebt in  den weisen und liebevollen P la n  G ottes * ).
*)  W enn wir die W ahrheit nur erkennen durch ihren E in ­
druck und Abdruck auf u n s; so kann man auch die 
wahre Verbindung nicht erkennen, ohne daß diese so treu, 
a ls  möglich angeschaut, aufgefaßt und wiedergegeben 
werde, gemäß dem Grundsatz : der G rund des D aseyn s  
ist auch der Grund des Erkenncns; denn w ill ich das 
W ahre erkennen, so muß ich es erkennen, w ie es ist —  
im  Grund und Zweck; nun aber ist alles W ahre in eng­
ster Verbindung unter sich und mit der W ahrheit an sich : 
folglich muß cS in dieser Verbindung erkennt werden. 
Ausser dieser Verbindung bleibt es freilich auch noch 
w ah r; ober zweck- kraft- und bedeutungslos. W ie  
nothwendig ist also ein Lehrgebäude — S y s te m ! nicht ein
D azu  verhilft u n s sehr v ie l ein selbst gemachter 
biblischer A u s z u g , jedoch nach einem bewährten  
V orgänger. D a s  alte Testam ent ist nebstdem noch 
reich an B ild ern  und prophetischen A ussprüchen , 
welche u n s die A nkunft des H eiland es gleichsam  
vor A ugen stellen , und von ihm  u n s schon einen  
sichtbaren S chattenriß  entw erfen. D e n  Uebergang  
in s  neue Testam ent beschreibt u n s der heil. P a u ­
lu s  kurz und verständlich : „ D ie  N ach t ist vorü b er, 
der T ag  ist angebrochen rc." D a n n  betrachte m an  
das Leben: die L ehren , T haten und das Leiden 
Zesu nach geschichtlicher O r d n u n g , w ie m an sie a u s  
der Zusam m enstellung der v ier E vangelisten  findet, 
die zu diesem Ende von M ehrern  ist bearbeitet w or­
d e n , näm lich thcilweise von den heil. H ieron ym u s  
und A u g u stin u s; später von C ornelius Z a n se n iu s , 
„ Loneoi'ckin lL vnn^elioruin  " ;  von A m elvtc ,  Von 
B u lf fe r , W a ib e l,  S i lb e r t  u . A .
Z u  diesem Verständnisse im  A llgem einen  ist dann  
nothw endig daS h l. C oncilium  von T rient und der 
K a tech ism u s, der auf B efeh l deS näm lichen heil. 
C on ciliu m s ist ausgegeben  w ord en , und daS einzige 
allgem eine symbolische B uch kann genannt werden.
selbstgemachtes, selbsterfundcneS —  nicht ein Menschen­
system ; sondern ein selbstgemachtes, aber nachgeahmtes, 
nnd zwar am ew igen , in der Zeit geoffenbarten, P lan e  
G ottes  nachgeahmtes S ystem . Wer von diesem P la n e ,  
von dieser göttlichen Einrichtung auch nur wenig auf­
fa ß t ,  auch nur Stückwerk hat ,  der hat mehr W ahres ,  
G u t e s ,  Schönes  und Wirksames, a ls  wenn er alle 
Mcnschcnsystemc wüßte. .
—  80 —
V o n  diesem sagt ein H erausgeber desselben: 8 i  tü leric! 
gäolcscentes iu Lem ioariis, aut privatim  sä  niuoera 
^u»-Iil»et ecelcsiastiea sullmmäa sint apparanäi, 
prsoleAatur ipsis soepius llie cateeliisnlus... 8 i gui 
saccräotes lladeuclis concionidus aeemAero scse cu- 
piaut, lloe imo utaotur catecllisiiiv. D ieses 'Ur­
theil wird durch mehr a ls  dreißig S y n o d en  und 
selbst durch den Kirchenrath von T rient bekräftiget.
Z ur w eiter» E rudition  und zur N a h ru n g  des 
G laubens dient dann auch eine katholische Texter­
klärung. D a b e i muß vor allem  der buchstäbliche 
S in n  aufgesucht w erden; w eil dieser b ew e ist , und 
G rund der B e le h r u n g , E rbauung und B ew egu n g  
seyn kann. V o n  den A llegorien  gelten nur jene a ls  
B e w e is e , welche die h l. V erfasser selbst angeführt 
haben.
N achdem  m an durch die Auffassung des B u ch ­
stabens der S c h r ift  gleichsam den L e ib , durch das 
Erforschen des buchstäblichen S in n e s  schon die S e e le  
des göttlichen W ortes h a t , muß m an dann wieder­
um  auf den Geist desselben bedacht seyn. D e n n  das 
göttliche W o rt hat einen gem ein en , n atürlichen , 
kunstlosen B uchstaben , einen hohen S i n n ,  und einen  
göttlichen G eist. Und dieser Geist ist es w ied er, der 
Licht a u f S in n  und Buchstabe w irst und beide be­
lebt. R edet nicht selbst die S c h r ift  von diesem Geiste 
d a , wo sie ihren Z u hä lt gleichsam m it einem  W ort  
aüsdrückt? Z . D .  „Z ch bin nicht gekom m en, das  
Gesetz aufzulösen , sondern zu erfü llen ."  „ V on  m ir  
hat M oyses geschrieben;"  „ D a s  Ende des Gesetzes ist 
die Liebe rc." D e r  Geist w äre da au fgefaßt, wo m an
- S t ­
a l le s ,  w as die S c h r ift  am  E nde leh r t, in  einen  
B rennpunkt zusam m en gebracht h ä tte , und dieser 
w äre wieder folgender: D e r  M ensch wurde durch 
Selbstsucht von G ott g e tren n t, und soll durch Liebe 
wieder m it G ott vereinet w erd en ; diese V erein igu n g  
nähert sich in  der Kirche G ottes unter tausend H in ­
dernissen, K ä m p fen , Leiden im m er m eh r , b is  G ott 
A lle s  in A llem  seyn w ird. —  S o  stelle m an dann  
a u s  diesem hohen Z ielpunkt a u s jede Lehre und B e ­
gebenheit dar im  E inen  großen P la n e  der Liebe 
G ottes gegen die gefallene M enschheit; und so dann  
auch statt das Geboth der Liebe zu zergliedern , 
mache m an die B ew eg g rü n d e , die groß en , tief ein­
dringenden T haten Z esu a u f das Herz stürmen und  
ström en. E s  könnte wieder a u f folgende A rt ge­
schehen. W ir  sind alle ohne Unterschied S ü n d e r ,  
strafw ürd ig , und erm angeln des R u h m es vor G o tt. 
G ott aber w ill den Tod des S ü n d e r s  n ich t, son­
dern daß er lebe: denn G ott ist die L iebe, und hat 
u n s so sehr g e lieb t, daß er seinen eingebornen S o h n  
h in g a b , dam it jed er , der an ihn g la u b t, nicht ver­
loren g eh e , sondern das ewige Leben h ab e, und 
gerecht werde durch seine G nade in  diesem S o h n e ;  
welcher darum  zur bestimmten Z e it k am , um  selig 
zu m ach en , w as verloren w a r , dam it die W elt durch 
ihn gerettet würde. —  E r  verkündete den M ensch en ,  
waS er vom  V a ter  g eh ö rt, und dieser ihm  aufge­
tragen h a t te : w ir sehen in  ihm  den E ingebornen  
des V a te r s , vo ll G nade und W ah rheit. N achdem  
er den A uftrag des V a te r s  v o llzogen , lit t  und starb 
er nach dessen W ille  am  Kreuze durch die H ände
ü
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der S ü n d e r  für die S ü n d e r . D och  am  dritten T age  
erstand er vom  T o d e , und fuhr bald d a ra u f, nach­
dem er seinen Z üngern  in  aller W e lt  das E v a n g e­
liu m  zu verkünden gebothen h a tte , gen H im m el. 
Und nun ist ihm  gegeben alle G ew alt. E r  ist der 
Richter der Lebendigen und der T odten. W er  an  
ihn  g la u b t , kom mt nicht in s  G ericht. J e su s  Chri­
stus hat die S tr a fe n  der begangenen M issethaten  
a u f sich genom m en. E r ,  der w ahrhaft G laubende, 
em pfängt vielm ehr den Geist der Kindschaft G ottes. 
D iesen  sendet der V ater  im  N a m e n  des S o h n e S ; 
diesen sendet vom  V ater  herab der S o h n ,  daß er 
an seiner S t a t t  und ew ig bei den G läubigen bleibe. 
D ieser  Geist lehrt a lles verstehen, w as der S o h n  
gesagt hat. V o m  V ater  geht er a u s und leh ret, 
w a s er von ihm  gehört h a t : vom  S o h n e  geht er 
a u s ;  und w as er verkündet, von dem des S o h n e s  
n im m t er e s . E r  hat in  den P roph eten  gewirkt: 
aber nun erfüllt e r , w as er durch diese gesagt und 
gedeutet. E r  führt das Reich G ottes fürdaurend  
in  die W elt e i n : und überweiset diese von ihrer 
S ü n d e ;  und daß ihr Gericht gekom m en, da sich die 
W ah rheit und Gerechtigkeit des E v a n g e liu m s in  der 
W e lt  genug beglaubiget hat. E r  schützt, leitet und 
verbreitet die christliche H eilsan sta lt in  der K irche; 
aber auch , wo im m er ein wahrer Christ w an d elt , 
ist er a u s ihm  neugeboren ; und des G eistes Frucht 
ist a lles H e ilig e , w as er wirkt. D urch  ihn steht 
der G läubige in  Gem einschaft m it dem V ater  und 
S o h n e ; und in  V erbindung m it allen G uten . D urch  
ihn wird der S o h n  verherrlicht. W er  demnach den
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G eist em pfangen h a t , erkennet die W ah rh eit. D iese  
m acht ihn fr e i , die Finsterniß der bösen W erke ist 
d a h in ; er liebt J esu m  Christum und hält seine G e­
bothe : er ist G ottes K in d , und ein E otteskind sün­
diget nicht m ehr (d . h. a ls  solches n iem a l; und fä llt  
auch nicht leicht m ehr a u s der Kindschaft G o t te s ; )  
denn der G e ist , der in  ihm  is t , ist m ächtiger, a ls  
d e r , der in  der W e lt  ist. Furcht (knechtische) ist 
nun nicht m ehr im  K in d e : Furcht ist nicht in  der 
Liebe. Und um  w as es b itte t , das wird ihm  ge­
w ährt werden. E s ,  das Kind G o t te s , m it dem  
V ater  und dem S o h n e  verbunden , wird von dem  
V ater  g ere in ig t, daß es noch m ehr Frucht trage. 
ZesuS Christus aber sitzet a ls  unser B ü rg e  und M it t ­
ler zur Rechten des V a te r s . D o r t  regiert e r ,  b is  
er alle Feinde besiegt, und a lles dem V ater  zu 
Füssen gelegt haben wird. A l le ,  die in  den G rä­
bern sin d , werden seine S t im m e  hören. D ie  B ö ses  
g eth a n , werden in  das ew ige Feuer verstoßen wer­
den ; die G u tes  gethan hab en , in 's  ew ige Leben 
eingehen. N och  ist es indessen nicht e n th ü llt, w a s  
w ir seyn w erden; doch ist es g ew iß , daß w ir (d ie  
A uücrw äh lten ) bei dem H errn sey n , und G ott  
schauen w erden , wie er ist.
D ie s  ist nun eine kurze, w a h re , Herz und G e­
m üth ansprechende Anschauung des W eg e s  und der 
Anstalten G ottes zur H eiligu n g  und B eseligu n g  des 
M enschen.
A u s  diesem G anzen a u s m uß a lles E inzelne ange­
schaut und dargestellt w erden, ohne es vom  G anzen  
zu tren n en , sondern es muß wieder in  selbes sich 
auflösen.
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E in  B e isp ie l, wie auch die einzelnen D og m en  ein ­
greifen in  unsern G la u b en , in  unsere Liebe und 
Z uversicht, sey die M e n s c h w e r d u n g .  D e r  S o h n  
G ottes ist M ensch geworden. Also hat ihn der V ater  
hingegeben; also hat der S o h n  Knechtsgestalt an­
genom m en. D a s  ist d ie L ie b e :  D e r  V ater ist die 
L iebe, der S o h n  ist die L iebe; Liebe ist der Charak­
ter des Christen. M it  jenem  D o g m a  also ist das 
Z d eal (V orbild ) aller V ollkom m enheit gegeb en ; ohne 
es giebt es keine Anschauung von dieser V ollkom ­
m enheit.
D e r  S o h n  G ottes ist M ensch gew orden , und hat 
u n s gelehrt. Also hat sein M un d  gesprochen, w as  
er vom  V ater geh ö rt, und w as ihm  dieser aufgetra­
gen hatte. (Z st w ohl der Anblick des T ages nach 
finsterer, schweren N a c h t , der Anblick der S o n n e  
nach trüben T a g e n , der Anblick des F rü h lin gs nach 
dem tod ten , starren W in te r , die S t im m e  des Freun­
des nach langer Abwesenheit so angen eh m , wie die­
ser M u n d ? )  Zst w ohl jem al eine N achricht so 
wichtig gewesen ? O hn e jen es D o g m a  fa llt m ith in  
die göttliche A u cto r itä t, und Zuverläßigkeit der 
Lehre Z e su , und das Fundam ent unsers G laubens  
dahin.
D e r  S o h n  G ottes ist M ensch geworden ,  und hat 
unter u n s g ew o h n t, ge leb t, gewirkt. E r  hat fo lg ­
lich g eth an , w as er beim V ater  gesehen hat. W ir  
haben im  menschlichen W andeln  angeschauet den 
E ingebornen und V ielgelieb ten  des V a te r s . O hne  
jen es D o g m a  fehlte u n s das gö ttlich -b eg la u b ig te  
V orbild  für unser H andeln .
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D e r  S o h n  G ottes ist M ensch gew orden, —  hat 
g e litte n , und ist am  Kreuze gestorben. A lle H in ­
weisungen 2 e su  und der Apostel au f den V ersöh­
nungstod  —  den höchsten Ausdruck des Liebegehor­
sam s gegen den heiligen  W illen  des V a te r s , alle  
E rm unterungen  zur D e m u th , zur Geduld und A u s ­
dauer knüpfen sich an dieses D o g m a  an . O h n e e s  fä llt 
also die H älfte  christlicher Tröstungen und E rm ah ­
nungen  in  ihrer eigenthüm lichen B egründung dahin.
D e r  S o h n  G ottes ist M ensch gew orden , —  und 
nachdem er getödtet w ord en , ist er wieder lebendig 
a u s dem Grabe hervorgegangen. Also giebt es eine 
A uferstehung der Todten.
D e r  S o h n  G o t te s ,  welcher S o h n  des M enschen  
w u rd e, sitzet nun zur Rechten G ottes a ls  M ittler . 
E r weiß also M itle id en  zu haben m it d en en , welche 
in  den Versuchungen und M ühseligkeiten dieser Erde  
leben. Z u  dem M enschensohnc a lso , welcher unser 
M ittler  is t , wenden w ir u n s m it vollestem Z utrauen . 
O h n e jen es D o g m a  w äre u n s unser M ittle r  und der 
getroste Ausblick genom m en.
N och  stärker greift das D o g m a  vom  freiw illigen  
Tod ein in das C hristenleben, das ein h e il ig e s , seli­
g e s  Leben ist.
D a s  O p f e r  in  der katholischen Kirche ist der 
hohe M ittelpunkt der R e lig io n sa n sta lten ; R e l i ­
g i o n  ist nach L a cta n tiu s , A ugustin u . A . die W ie -  
derverbindung des von G ott getrennten M enschen. 
D iese  W iederverbindung wird u n s in  drei großen 
Akten oder D arstellungen  anschaulich und wirklich 
g em a ch t:
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1. D e r  an die S ü n d e ,  in  S a t a n s  G ew alt ver­
kaufte M ensch wird wieder gekauft, —  erlöst durch 
das O p f e r  des Eottm enschen.
2 . D a s  im  M enschen erstorbene, höhere, über­
n atü rlich e , göttliche E nadenleben wird wieder her­
gestellt durch die neue S c h ö p fu n g , W i e d e r g e ­
b u r t  —  in  der T aufe und B ußanstalt.
3 .  D a  das Schaffen  und Geborenwerden ein A u s ­
gehen is t , so muß auch noch ein W iederhineingehen  
angezeigt w erden , und das geschieht durch die heil. 
C o  m m u n i o n .
V o n  S e i t e  des M enschen geschieht diese W ied er- 
verbindung durch G la u b e , H offnung und Liebe.
1 . D a s  O p f e r  ist so m enschlich-göttlich. E s  ist 
die sich hingebende A nerkennung der V erhältnisse  
des G eschöpfes zum  S c h ö p fe r : D iese  Verhältnisse  
sind v ierfach , näm lich der M ensch ist allseitig von  
G ott abh äng ig , A l le s ,  w as er ist und h a t , ist 
f r e ie s ,  gü tiges Geschenk G o tte s ;  der M ensch be­
darf fort und fort neuer G a b e n , gleichsam einer  
neuen S c h ö p fu n g , der E r h a ltu n g , oder der F ort­
setzung des S ch ö p ferak tes , nach dem h l. A u g u stin ; 
endlich im  F a lle , daß der M ensch diese ursprüng­
lich e, wesentliche Verhältnisse mißkennen so llte , so 
trittet ein v iertes V erhältn iß  ein —  das der S ch u ld  
und S tra fw ü rd igk e it, und so die N othw endigkeit 
der A ussöhnung.
D iese  sich hingebende Anerkennung ist eigentlich das 
G e b e t h : die R ichtung unserer Gedanken zu G ott, das  
brennende V erlangen  nach G o tt , und die a lles durch­
glühende Freude an G o t t : Also hat es zwei wesentliche
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B estan d th eile: A n d a c h t  und Z n b r u n s t : im  Geist 
und in der W a h r h e it; und ein vierfaches V erhältn iß  
L o b -  D a n k -  B i t t -  und V e r s ö h n u n g s g e b e t h .
N ach  den Gesetzen der N a tu r  aber hat jeder gei­
stige Akt seine F o r m , jedes W esen seine Erschei­
n u n g , jedes Leben seine O ffen b aru n g , seine M it ­
th e ilu n g : folglich auch das G ebeth ; und s ie , diese 
Form  w a r , und ist bei allen V ölkern die O b la tion  
—  die H ingabe und Vernichtung einer werthen  
S a c h e ,  w ie  die E rstlinge a u s dem P fla n z e n - und  
Thierreiche rc. Gebeth und O p fer  sind demnach 
unzertrennlich, w ie W esen und F o r m , Leben und 
T h ätigk eit, S e e !  und Leib. —  D a s  O p fer  ist A u s ­
druck der G efühle und Rückwirkung a u f die G efüh le. 
W ie  daS G eb eth , so hat demnach auch daS O p fer  
diesen vierfachen Zweck. —  D ie  A n b eth u n g , D a n k ­
sa g u n g , B i t t  und V ersöhnung darzustellen.
D e s  G ebethes und des O p fers  N othw endigkeit 
und D aseyn  lieg t in  der B e st im m u n g , im  B ed ü rf­
n isse, im  D rä n g e  des M enschen nach der Q u e lle  
des W a h r e n , G uten  und S c h ö n en . Gebeth und  
O pfer sind so n oth w en d ig , a ls  die Anerkennung  
der W ah rheit und G erechtigkeit, a ls  unsere E rh al­
tu n g ; so w a h r , a ls  die S c h ö p fu n g . G ott selbst 
legte diesen D r a n g  in  daS H erz des M ensch en , er 
lehrte die ersten M enschen schon opfern. Gebeth  
und O p fer  sind demnach schon durch die S ch ö p fu n g  
bedingt. S i e  ist das erste W erk G o t te s , das w ir  
im  Andenken behalten und durch das O p fer  darstel­
len und feyern sollen. B e i  jedem F lehen  bitten w ir  
um die Fortsetzung des S ch öpferak tes.
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W ie  verständlich für jederm ann zeigt das Zerstö­
ren der O pfergabe und der Genuß davon die O ber­
herrschaft des Zerstörenden und Verzehrenden über 
a lles a n ! T hue er's durch sich selbst, oder durch 
einen S te llv er tre ter . G em äß der sinnlichen V o r ­
stellungsart des M enschen kann m an die O berherr­
schaft des H errn H im m els und der Erden nicht 
deutlicher darstellen , a ls  wenn m an gewisse beson­
d ers werthe P flan zen  und Thiere au sw äh lt zum  
V erbrennen oder S ch la ch ten , so daß es der O p fer­
diener nicht in  seinem N a m en  th u t; sondern einer­
seits die P erson  G ottes darstellt und andererseits 
d as ganze V o lk , wenn das O p fer  gemeinschäftlich 
dargebracht wird. D eßw egen  schon in  den ältesten 
Z eiten  solche O p ferd ien er , oder P riester  von A llen  
und vor A llen  in  hohen E hren gehalten w urd en , 
und daher diese H andlung nur das V orrecht der 
vornehm sten P e r so n e n , A n fan gs der F am ilienhäup- 
jer und S tam m fü rsten  war.
D iese  S te llv ertre tu n g  G ottes und der M enschen  
durch einen M enschen setzt vorau s die M itth eilu n g  
der Verdienste eines A ndern. D iese  S te llv e r tr e ­
tung durch G eb eth , O p fer  und O pferdiener trittet 
nothw endig dann e in , wenn das Herz des bethen 
und opfern S o llen d en  verkehrt w ir d ; und so n im m t 
dann das O pfer noch eine andere B ed eu tun g. D ie ­
ses erklärt nun die Ursache, w arum  das O p fe r , 
d as sonst ein treuer Abdruck des B ethenden w ä r e , 
nun so sehr vom  B ethenden absticht; n äm lich , w eil 
auch der Zustand des der S ü n d e  und dem Tode an­
heim  gefallenen M enschen von jenem  in  der U n-
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' schuld unvergleichlich absticht. E S ist nun ernst 
und düster, w ie die G erechtigkeit, die m an aufge- - 
federt hat. 2 n  ihm  wird nun daS lebendige G e­
schöpf v eru rth eilt, und sein Tod ist der bildliche . 
Ausdruck eines andern TodeS. —  2 n  der Trennung. 
deS Fleisches vom  B lu te  besteht daS furchtbare 
S in n b ild  deS Gedankens an daS Geschehene und 
daraus Folgende , w ie auch an daS S tellvertreten d e. 
A llein  dieses stellvertretende O p fer  konnte also schon 
keine P f la n z e , kein T hier m ehr sey n , a ls  S ü n d e n  
tilgend. Und dannoch opferten alle Völker T hiere, 
also waren diese nur S in n b ild e r  eines vollkom m nern  
O pferS . Also glaubten einschließlich alle an daS 
einzig gotteSwürdige und krafthabcnde O p f e r ,  daS 
durch den Gottmensch ist dargebracht worden. W an n  
die 2 n d ian er  op ferten , so riefen sie l a u t : „ W an n  
wird der T ag  kom m en, wo der H eiland geboren  
w ir d ? "
W ir  können nun sagen : dieser T ag  ist gekom m en, 
der H eiland ist geboren ; er wird und ist ewig GotteS  
und der M enschen R ep rä sen ta n t: E r  hat daS be­
d eutun gsvolle  und vollgü ltige O p fer  vollbracht, w el­
ches nun von seinen S te llvertretern  gefeyert w ird . 
D iese s  O p fer  ist zugleich P r iester ; zugleich S c h ö ­
pfer und Geschöpf. B e i  seiner E m p fän gn is hat er 
eS a n gefan gen , und beim letzten Athem zuge am  
Kreuze vollbracht. D a S  W esen darin ist der L i e b e -  
g e h o r s a m .  D eS  M enschen Ungehorsam  hat G ott 
m ißfallen  und der Gehorsam  seines S o h n eS  ist sein 
W oh lgefa llen . —  B lu t  und Tod sind die vielbedeu­
tenden Ausdrücke dieses G e h o r sa m s  und erhalten
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ihre hohe B ed eu tu n g .verein t m it dieser G esinnung. 
D a ß  eigentlich die G esinnung g e lt e , giebt G ott ge­
nugsam  zu verstehen. Z . B .  P sa lm . 3 9 , 9 . 5 0 , 18 . 
M ach . 9 , 1 3 .  P h i l .  2 , 5 —  1 0 . w ie auch d a , wo 
des hohen P r iesters  W ürde über alle E n g e l ,  über 
alle  O p fe r , über jede Priesterw ürde erhoben w ird. 
H ebr. 1 . und d o r t , wo seine Unschuld, Fehlerlosig- 
k eit, E inzigkeit, H eiligkeit und Gehorsam  rc. a u s-  
gehoben werden. B r .  an d. H ebr. rc.
N u n  haben w ir auch die hohe B edeutung und 
W ürde eines P riesters —  a ls  G o t te s , Christi und 
* der ganzen M enschheit R epräsentant.
Aber wie lehrreich und bedeutungsvoll ist das 
O p fe r , am  Kreuze vollbracht! E s  ist unS v ielfache, 
ja  allseitige E r in n eru n g , B e le h r u n g , M a h n u n g ,  
V erkündigung. D e r  K reuzestod Z esu ist u n s der 
beharrende M ittelpunkt des gestimmten E rlösun gs­
w erkes: die bleibende D arstellung (fü r  jederm ann  
verständlich) der G rundwahrheiten der christlichen 
H eilso r d n u n g , und die fürdauernde E röffnung der 
großen S e g n u n g e n  derselben, aufgestellt unter u n s  
zu ewigen Z e ite n , daß er a lle n , die a u f ihn schauen, 
Z eu g n iß , B ü rgsch aft, D en k m a l, P r e d ig t und M it ­
theilung des H eiles sey , welches G ott in seinem S o h n e  
geschenkt h a t; daß E iner w a r , der sich des Verlor­
nen M enschengeschlechtes annehm en konnte und sich 
angenom m en hat.
Dieser Tod — aufgestellt vor dem Menschenge­
schlechte zu ewigen Z eiten , überweiset nämlich die 
W elt von ihrer S ü n d e . —  E r überführt die M en ­
schen, daß sie nicht hatten , womit sie ihre S ch u l-
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den bezahlen konnten: noch haben w om it sie bezahlen 
können; und bewegt s ie , d em uthsvoll und reuig an  
ihre B ru ft zu schlagen; nun  aber ein vo llg ü ltig es  
O p fer  haben für alle Z e ite n , O r t e ,  S ü n d e n  und  
S ü n d e r . —
E r  verkündet von Geschlecht zu Geschlechte die 
M a j e s t ä t  u n d  H e i l i g k e i t  d e s  W i l l e n s  des 
him m lischen V a t e r s , dem auch der E ingeborne ge­
horsamer b is zum Tode des K reuzes. N äm lich  
durch das bitterste Leiden ward sein unwandelbarer 
Respekt gegen die A u fträ g e , gegen die H eiligkeit des 
V a te r s  geoffenbaret, indem  sogar der E in g eb orn e , 
der Schuldloseste gehorsam w ar b is in  T od.
E r ,  dieser T o d , steht da a ls  allverständliches, 
ew iges D enkm al der Liebe des E inen  G uten . —  Und  
a ls  die große Freudenbothschaft an die S ü n d e r  aller 
Z e ite n , daß K e in er , der an den S o h n  g la u b t, in 's  
G ericht kom m e. —  D a ß  von nun an ein Reich der 
V ergebung und H eiligu n g  errichtet se y , und fürdau- 
rend V erzeihung und G nade zu T h eil werde jed em , 
der m it R eue und G lauben auf den Tod desselben 
schaut. —  D a ß  dieser S o h n  nun zum Fürsten deö 
R eiches und zum R ichter der Lebendigen und der 
Todten gesetzt w orden. —  D urch  diesen Tod hat 
G ott die Gerechtigkeit und Barm herzigkeit geoffen­
b aret; die G erechtigkeit, dam it die G üte niem anden  
zur V erm effenheit v er le ite ; die B arm h erzigkeit, da­
m it nach begangener S ü n d e  niem and verzw eifle. 
S o  ward daS Ansehen des göttlichen Gesetzes geret­
tet (R ö m . 3 , 2 5 .)  und demselben vollkom m en genug  
gethan . ( V .  5 8  — 5 9 )  W o  ist eine L eh re, welche
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einerseits die H eiligk e it, E erech tig - und B arm h er­
zigkeit G o t te s , andererseits die Abscheulichkeit der 
S ü n d e  und die P flic h t der Besserung anschaulicher,  
wahrer und gottesw ürdiger darstellte, a ls  eben diese 
erhabene Lehre von der G enugthuung J e su ?
D ieser Tod ist daher auch die ew ig e , dringende 
E inladung und M a h n u n g , am  Reiche der Gnade 
T h eil zu n e h m e n : und das glänzende V orbild  des 
G ehorsam es gegen G o t t , und der Liebe gegen die 
M enschen , dem sich alle nachbilden m ü ssen , die 
ihm  angehören w ollen .
E r  ist ein Helles Licht in  dem D unkel menschli­
cher Fragen über die Leiden der Erde. D e r  S ch ü ler  
federt es nicht besser, denn sein M eister. S i e  er­
innern u n s stets an die B ö s a r t ig -  und S tr a fw ü r -  
digkeit der S ü n d e ,  und folglich an die N oth w en d ig ­
keit der G enugthuung J e s u ,  und auch selbst, so v iel 
an u n s is t , genug zu th u n , und gerade hiedurch an  
der G enugthuung J esu  T h eil zu nehm en. R ö m . 8 ,  
1 7 . D e n n  sie ist ein Geschenk, welches freiw illig  an­
genom m en werden m u ß , dam it es nütze. —  D a m it  
w ir von wiederholten S ü n d e n  abgeschreckt werden. 
H ebr. 1 0 . D urch die L eiden, die R e in ig u n g , E r ­
niedrigung geht der W eg  zur Herrlichkeit; durch die 
Leiden w ill u n s G ott lehren , reinigen und prüfen. 
W ir  finden also hier eine kräftige B eruh igun g  beim  
Drucke der Leiden. D e r  Tod J esu  bezeuget auch 
ohne U nterlaß , daß w ir einen hohen P riester  haben, 
d e r , da er selbst das B itterste l i t t ,  m it u n s Geduld 
und Erbarm en zu tragen w e iß ; und macht unser 
Z utrauen  zu ihm  leicht und vollkom m en.
E r ist der ewige R u f in'S A l l:  T o d , wo ist dein 
§ S ie g ?  D e r  getödtete H e r r , der den Tod freiw illig  
l i t t ,  ist der Erstgeborne der A uferstandenen. Auch 
w ir werden auferstehen. —  E r  ist der unvergäng­
liche Trost für A lle : daß er beim V ater unser S a c h ­
w alter ist. —  E r  ist die über jeden Z w eife l erhabene 
B ü rgsch aft, ausgestellt von dem V a te r , daß a l le s ,  
w aö ZesuS auf Erde gelehrt und gethan h a t , se in , 
deS V a te r S , A uftrag  gewesen sey. N och  nachdrück­
licher bestätiget cS die darauf folgende A uferstehung. 
—  E n dlich , daß w ir auS G nade geheiliget w ord en : 
w arum  sich niem and rühm en soll.
S o  steht der Tod Z efu ew ig kräftig da a ls  M it ­
telpunkt aller W ah rheit und G nade deS E van ge­
liu m s . W er demnach den Tod Z efu  allseitig und 
tie f auffaßt, der hat sich deS R eiches G otteS bemäch­
tig t ; und wird von dem erhöhten M ittler  em por- 
gezogen , w ie erS verheißen hat.
W er  sollte nun diesen W o h lth ä ter , solche W o h l­
thaten und D enkm ale vergessen! M it  Recht ver­
ewigen a l le , die an ihn g lau b en , diese allerwichtigste 
W eltbegebenheit deS KreuztodeS durch zahllos w ie­
derholte K rcuzzeichen, an sich und an and ern , in  
K irch en , B eth  - und W oh nh äusern , a u f F eldern , 
W egen  und S t e g e n ,  in  den verschiedensten F orm en .
A llein  ZesuS selbst ließ unS ein D enk m al seiner 
L iebe, seiner E rbarm ungcn und unzähligen W o h l­
thaten zurück, so daß m an nicht w e iß , ob u n s die 
W o h lth a ten , oder daS D enkm al an die W ohlthaten  
m ehr verpflichtet. W ir  alle w issen , daß ZesuS am  
letzten Abend vor seinem freiw illigen T o d e , a ls  er
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m it seinen Z üngern  d as Abschiedsmahl h ie lt , jene  
m erkw ürdige, wundervolle H andlung zum im m er­
währenden D enk m al an ih n , v o rn a h m , w ie w ir sie 
bei M a th . 2 6 , 26  —  2 8 . M ark . 1 4 , 22 —  2 4 . Luk. 
2 2 , 19  —  2 0 . 1 Cor. 1 1 , 23 —  2 6 . haben.
D iese s  D enkm al ist lau t dem natürlichen buchstäb­
lichen W ortsin n e , (w elchen die letzte W illenserk lä­
rung fodert und Z esu s 2 o h . 6 , 5 4 . selbst bestätiget 
h a t , )  nicht etwa ein b los figü rlich es,, sondern ein  
wirkliches D enk m al und O p fer . D e n n  a u s dem  
S in n e  der H andlung und der W orte  ergiebt sich 
n oth w en d ig : 1 ) daß eine wirkliche V erw an dlu ng  des 
B ro d es  in  seinen Leib und des W ein es  in  sein B lu t  
geschehen s e y ; 2 ) daß dieser verwandelte Leib ganz 
der näm liche m it jenem  se y , der am  Kreuze ge­
o p fert, und dieses verwandelte B lu t  ganz das näm ­
liche m it jenem  B lu te  w a r , daß am Kreuze ver­
gossen ward ; 3 ) daß also J e su s  diesen seinen so ver­
w andelten Leib und B lu t  eben so dem V ater  geopfert 
h ab e , w ie er sich am Kreuze geopfert h a t; 4 ) daß er 
seine Z ü nger das näm liche zu thun heißend, a ls  die 
eigentlichen O pferd iener aufgestellt und bevollmäch­
tiget h ab e, nach seinem Tode in  seinem N a m e n  die 
näm liche H andlung m it V erw a n d lu n g , O pferu n g  
und Genusse seines Leibes und B lu te s  zu seinem  
Andenken fortzusetzen. Und sie setzten se lb e , a ls  
die vorzüglichste gottesdienstliche H andlung f o r t ,  
unter dem N a m en  B rodbrechen , A bendm ahl des 
H e r r n , nachher M eßopfer.
D em nach  ist zwischen dem O pfer am  Kreuze und  
dem M eßopfer gar kein wesentlicher U nterschied;
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sondern eins und dasselbe, stets fortgesetzt. N u r  
die W eise ist verschieden, daß im  M eßopfer kein 
B lu t  vergossen w ird. N ich ts  desto w en ig er , und 
gerade darum  ist das M eßopfer ein w ahres O p fe r ,  
wodurch G ott würdig und öffentlich A n b eth u n g , 
D a n k , B it te  und V ersöhnung dargebracht w ird ;  
wobei w ir u n s an a lles d a s ,  w as Z esu s g e t h a n ,  
g e l e h r t ,  g e l i t t e n ,  b e f o h l e n  und v e r h e i ß e n  
h a t , dankbar, lieb en d , reum üthig und gehorsam er­
innern so llen ; ja  unser ganzes Leben soll eine bestän­
dige E r in n eru n g , A n b eth u n g , D a n k sa g u n g , B u ß e  
und ein im m erw ährendes Gebeth seyn.
M it  dem O p fer  w ar die C o m m u n i o n  verbun­
d en ; sogar bei den H eiden. „ M a n  kom m unizirte 
von d em , w as der G ottheit ist geopfert w ord en ."  
W elch schöner V erkehr! die G ottheit giebt das ihr  
Geschenkte zurück; Christus giebt sich selbst zurück. 
W elche L iebe, H uld  und V ersicherung, daß w ir be­
gnadiget s in d !
A lle in  kom m uniziren m it der G ottheit davf nur der 
U nschuldige, R e in e , G erechte, der Freund G o tte s ;  
der S ü n d e r  muß es w erden , und er wird es durch 
die W iedergeburt —  ( T a u f -  oder B u ß sak ra m en t); 
wodurch w ir in  die sanfte W ieg e  der Kirche gelegt 
werden und m it kindlichem V ertrauen  getränkt.
D a s  K ind G ottes und der Kirche darf dann seine 
ausgchüngerte S e e le  n äh ren , und den unendlichen 
D u rst löschen: nähren m it dem B rod e deS H im ­
m e ls ,  der E n g e l ,  des ewigen L ebens; erquicken 
kann sich das hier in  dürrem Lande schmachtende 
Kind m it dem W ein e  a u s  dem wahren Weinstock.
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W ie  bekannt, wie lieblich sind schon die Z eichen! 
W a s  ist erst die S a c h e ! der m it reiner S e e le  und 
m it heißem V erlangen  C om m unizircnde kann es er­
fahren ; aber nicht aussprechen. —  „ S i e  fü h len ,  
w ie Christus sich in  ihr W esen a u sg icß t, und allen  
T heilen  der S e e le  und des Leibes m ittheilt. S i e  
tragen J e s u s  im  G eh ir n , im  H erzen , in der B ru st, 
in  den A u g e n , in  den H ä n d e n , in der Z u n g e , in  
den O h r e n , in den Füßen. W a s  thut aber der 
H eiland  da ü b era ll? E r  bringt a lles wieder in O rd ­
n u n g , er reiniget a lle s :  im  Herzen liebt e r , im  
G ehirne denkt e r ,  in  der B ru st erm uthigt e r , in  
den A ugen sieht e r , in  der Z unge spricht e r , und so 
in  allen andern. E r  thut A lle s  in  A lle m : und von  
setzt an leben w ir keinesw egs unser eigenes L eben; 
sondern Z csus Christus lebt in u n s ."  8 .  k i-an eiscu s  
8 a le s . K önnte es w ohl ein sicherers Unterpfand  
geben a ls  dieses ! D a s  A bendm ahl ist die letzte ir ­
dische V ollen du ng .
W ie  lehrreich, tröstlich und erhebend ist die R e li­
gion  in  diesen drei großen Geheim nissen dargestellt, 
und verwirklichet? Aber nur für V ern u n ft und 
H er z , nicht für den grübelnden V erstan d , der a lles  
entstellt. 2 n  dem M a ß e , in  welchem der Verstand  
vorherrschend w ird , weicht der lebendige G o ttes­
dienst zurück. D e r  Grund des christlichen G la u ­
bens , S in n e s  und W an d els in  der Kirche G ottes  
und in  jedem E inzelnen ist nicht ein Lehrsatz; son­
dern ein a u s  L i e b e  l e b e n d  u n d  s t e r b e n d e r  
G o t t m e n s c h .  W ie ?  und diese Liebe sollte ver­
gessen w erden! sollte nicht fortgefcyert, sollte nicht
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stets allen S in n e n  und der ganzen S e e le  vergegen­
w ärtiget w erd en ! D a  G ott unter den M enschen  
w an d elte , da es seine Lust is t , m it den M enschen­
kindern zu sey n , sollte der M ensch sich von seiner 
E rinn erun g  entfernen w o llen ; nicht sein einziges 
V ergn ügen  darin h ab en , m it seinem  G ott um zu­
gehen! D ie  F e y e r , das im m erwährende Gedächt­
niß ,  des A bendm ahles ist diese E rinnerung. D ieser  
U m gang m it G ott ist die äußere und stets gegen­
w ärtige V erwirklichung einer unendlichen H in g e­
bung. D a s  Liebste hat m an sonst gern allzeit gegen­
w ärtig  , m an weckt täglich das G efüh l dieser H in ge­
b u n g , m an nährt G edächtniß, H erz und S in n  m it 
diesem Gedanken. A ufopferung ist der wesentliche 
Charakter des C hristen : dazu fodert ihn  a u fs neue  
a u f das O p fe r , die W iedergeburt a u s G o t t ,  und  
d as M a h l der Liebe.
S o  hat d as E vangeliu m  ein Licht und eine uner­
meßliche K raft in  sich: m ögen w ir es nur in  seiner 
w ahren G esta lt, und nach seiner ganzen K raft dar­
stellen.
D ie  h l. S c h r ift  ist auch reich an G leichnissen, be­
sonders die moralischen S ch r iften  des alten Testa­
m en ts und der E van gelien . S i e  dienen zur W ek- 
kung des B e g r if fe s , zum Anschaulichmachen und zur 
A nalogie .
F ü r die A nspielungen spricht der Gebrauch der 
Kirche. D iesem  Gebrauche gemäß wendet auch der 
heilige T h om as von V illsn o v a  das Geschlechtsbuch
3 .  C . a n , und n im m t dabei A n la ß , von fü n f andern 
Büchern zu reden , n äm lich : vom  B uche des Lebenü;
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der S c h ö p fu n g ; der S c h r i f t ; des B eisp ie les —  M u ­
sters ; und des G ew issens. N u r  Inuß die Anspielung  
nicht unw ürdig und daS W o rt G ottes entehrend se y n ; 
und m an muß es a n ze ig en , daß es nur eine A ccom - 
m vdation  sey , m it sagen: m an könnte h ier anw en­
d en ; es sey m ir erlaubt; eS erinnert m ich; es hat 
eine Ä h n lich k eit m it —
Z n  den K anülen ist das näm liche W asser , welches 
a u s der Q u e lle  fließt. Und das sind die hl. V a t e r : 
sie sind nicht nur w eise , fr o m m e , nahe an der 
Q u e lle  lebende, von G ottes Geiste erleuchtete A u s ­
le g e r , sondern die vorzüglichsten Z eugen  des gö ttli­
chen W o r t e s ,  der U eberlieferung, w orau s auch die 
S c h r ift  ihr Entstehen h a t , und ihr A nsehen. Ueber- 
dcm gehörten sie m eistens noch dem lehrenden und 
entscheidenden Kirchenleibe an . Also sind sie dem  
A lte r , der G elehrsam keit, der H eiligkeit und dem  
Ansehen nach V ater  —  Z eitverm ittler zwischen den 
A posteln und u n s . I h r e  S ch r iften  sind ein wahrer  
Kirchenschatz, den geweihte H ände und erleuchtete 
A ugen  anrühren und anschauen dürfen.
D a ß  m a n , w as und w ie v iel m an a u s den Lebens­
geschichten der H eiligen  anbringen dürfe und so lle , 
lehrt u n s  wieder das göttliche W o r t , indem  sowohl 
das a lte , w ie das neue Testam ent derlei B eisp iele  
a ls  Früchte des göttlichen W o rtes  —  des G lau ben s, 
der H offnung und der L iebe, der R echtfertigun g , 
der K indschast, anführen. D e r  Ecclesiasticus führt 
viele an 44  —  5 0 . P a u lu s  führt ihrer eine W olke  
a n . H ebr. 4 1 . S i e  müssen aber ächt, w ah rh aft, ge­
wichtig und nachahmbar seyn.
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S i e  sind daS verwirklichte E v a n g e liu m , der A b­
druck, die Frucht desselben: N achbilder der H eilig ­
keit und V orbilder der zu H eiligenden . S i e  zeigen  
unS die M öglichkeit in  der erhabenen , seligen W irk­
lichkeit; sie bezeugen u n S , daß eS leichter sey , G ott 
zu d ien en , a ls  der W e l t ; daß daS J o ch  Christi süß 
seye und seine B ü rd e le ich t; daß d e m , den die G nade  
G otteS tr ä g t, dem Liebenden nichts schwer s e y ; v ie l­
m ehr daß m an von der Liebe G otteS gew altig  ange­
trieben w e r d e ; daß w ir  fü r kleine und kurze E n t­
behrungen großen und ew ig daurenden G ew in n  
m ach en ; für kurze K äm pfe gegen daS B ö se  ew igen  
S ie g  davon tragen; fü r auSwendige E rn ied r ig u n g , 
vor G ott erhöht w erden ; daß m an nach kurzer A r ­
b e it , nach dem Tagewerke zur ew igen R u h e ; nach 
kurzem K am pfe zum ewigen F r ied en , nach kurzer 
T rauer zur ewigen Freude übergehen w erd e; daß 
m an schon h ie r , verm öge des guten G ew issen s, selige  
W on n e und süßen Vorgeschmack hat künftiger S e l i g ­
keit in  der innern R uh e über daS V erg a n g en e , 
G egenw ärtige und Z u k ü n ftige; im  In n e r n  Frieden  
m it G o t t ,  sich selbst und allen M enschen; in  der 
Freude am  W a h r e n , G uten  und S c h ö n e n . D a s  
G u te , daS G öttliche m uß hochgeschätzt und geliebt 
w erden , wo eS im m er ist. D a r in  lieg t der G rund  
der V erehrung der H eiligen . D ie H e ilig e n  sind heilig  
geworden durch die G leichförm igkeit ihrcS W illen s  
m it dem göttlich en ; und diese E in h e it deS W ille n s  
ist nun ihr ew iger Lohn. G ott liebt unS : und fo lg ­
lich lieben unS auch die Freunde und K inder G otteS. 
D ie  Liebe w ill dem G eliebten G u tcS ; und folglich
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bethen sie für u n s . Auch w ir werden nur heilig  
durch die G leichförm igkeit unsers W ille n s  m it dem  
göttlichen. S c h o n  dadurch müssen w ir auch w ol­
len ,  w a s  die H eiligen  w o l l e n : und daS ist ein  
G ru n d , w arum  w ir sie anrufen dürfen. E s  ver­
räth keinesw egs ein M ißtrauen  a u f G o t t ; vielm ehr  
a u f u n s . G ott hat der H eiligen  nicht n ö th ig ; aber 
sie haben seiner n öth ig : diese liebende Fürbitte macht 
eine ihrer S e lig k e iten  a u s . E s  ist auch keine V e r ­
ringerung der E hre G o tte s ;  im  G egen th eil: es ist 
G ottes W il le ,  daß B rü der sich für B r ü d e r , K inder  
für K inder verw enden , und daß sich Kinder m it  
Kindern zum V ater  wenden. M it  der Liebe des 
V a te r s  lieben sie und w ir den V ater  und u n s ein­
ander ; die G aben des V a ters  geben die Kinder ein­
an d er , w eil es dem V ater  gefä llt. S o  macht die 
ew ige Liebe den Z irkel: sie geht vom  V ater  a u s ,  
theilt sich den Geschöpfen m it ,  ergreift und zieht an 
sich , w as sich ergreifen und ziehen läßt.
W a s  die W eltgeschichte, die F a b e ln , Gedichte 
und V erse a n g eh t, ist es ein a n d ers, selbe in  der 
P r e d ig t anb ringen , und ein a n d ers, sie wissen. 
„ E r , (d er  Andern Lehrer seyn s o l l , )  reiset durch 
Länder frem der V ö lk er , um  das G ute und B ö se  
unter M enschen zu erfahren " ;  E ccl. 3 9 , 4 . D e n n  
ein  gebildeter M a n n  weiß V ie le s ,  und wer v ie l er­
fahren h a t , der kann m it Verstand reden. W er  
nichts erfahren h a t , der weiß w e n ig ; ib. 5 4 , 9 . 1 0 . 
S i e  wissen,  ist nothw en dig , um  die h l. Geschichte zu 
bew eisen , und auch m anches M a l ,  um  den buch­
stäblichen S in n  zu verstehen. D ie  Profangeschich-
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le rc. kann auch angeführt w erden , um zu ze igen , 
daß nur der A b g a n g , oder M ißbrauch der R elig ion  
die Geschichte w eltlich , u n h e ilig , e ite l, le e r , profan  
und traurig m acht, und so vergleichungsw eise. D e r  
heil. B on aven tu ra  führt eine Fabel a n ,  um  den 
W iderspruch der B eichtenden und sich nicht Bessern­
den zu zeigen. E r  sagt: „ D e r  W o lf  gieng beichten, 
er habe S c h a fe  gestohlen. W ährend ihm  der B eicht­
vater zuredete, sah der W o lf  S c h a fe  vorb eigeh en ; 
da bat er den B eich tva ter: er solle ihn  doch ge­
schwind absolv ieren , da giengen S c h a fe  vorüber."
D e m  Lehrer der W ah rheit und Tugend kann a lles  
nützen, w eil doch der M ensch das W ah re und G ute  
großen T h eils  nicht an sich, nicht vom  wahren  
Stand p un kte a u s ,  sondern a u s dem G egensatze, 
a u s V ergleichung m it dem Falschen und B ösen  beob­
achten le r n e t; w eil er nicht nur m it Unwissenden und 
H a r te n , sondern auch m it Z rrenden und Feinen zu 
thun h a t , die er nicht überzeugen k an n , ohne selbst 
in  ihrem  Fache m ehr zu w issen , a ls  sie selbst.
D a s  W ich tigste , w a s  w ir  a u s der W e lt -  und 
Menschengeschichte le r n e n , is t , daß die W elt ein 
großer S p i t a l  is t , und die M enschheit darin krank ^  
l ie g t ,  um  so desto ehnder nach dem A rzt und der 
Apotheke zu fragen , (p -ix . 4 9 )
D ie  N a tu r  ist Abbild der U ebernatur, der höhern  
N a t u r ,  besonders die am  wenigsten V erdorben e, 
w ie die leb lose , vernunftlose S c h ö p fu n g , w ie die 
noch unschuldigen K inder. —  U m e  s b ! , i s  (ü ir is lu s  
sumsit allsam iillilosoplwnäi. 8 . tüllr^sostomu^
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I n  der N a tu r  - und W eltgeschichte lassen sich nach­
weisen die V orsehung G o t te s —  die W e is h e it , A ll­
m acht, G ü te , G erechtigkeit; der M enschen W e is ­
heit und T h o rh e it, S tä rk e  und S ch w ä ch e , G üte  
und B o sh e it  zur B elehru ng  und W arn u n g . Q u in -  
tilian  sa g t: „E in  R edner muß besonders einen reichen 
V orrath  an alten so w o h l, a ls  an neuen B eisp ielen  
'besitzen. E r  soll nicht nur die Geschichte kennen, 
welche in  B üchern aufgezeichnet, oder durch m ünd­
liche R ede überliefert, oder täglich erzählt w ird ; son­
dern sogar auch jene soll ihm  nicht fremd sey n , die von  
berühmten S ä n g e r n  erdichtet worden " ;  w eil dieses 
dem P red ig er  zur K enntniß und zum Ansehen beiträgt.
W aru m  aber noch F a b e l n ?  „ D ie  Gegenstände 
dieser W e lt  und der Lauf der Begebenheiten  befrie­
digen unsern Geist n ic h t;  w ir verlangen e tw a s ,  
das die S e e le  m ehr erw eitert, T h a te n , die au sge­
zeichneter, heidenm äßiger; B egeb en h eiten , die m an ­
n ig fa ltiger und auffallender sind; w ir verlangen eine 
glanzvollere O rd n un g der D in g e ,  eine gerechtere 
A u sth eilu n g  deS Lohnes und der S t r a f e , a ls  wir 
hienieden finden. D a  die nahe Geschichte u n s diese 
nicht darbietet; so nehm en w ir unsere Zuflucht zur 
—  D ich tu n g . —  W ir  schaffen W elten  nach unserer 
P h a n ta s ie , um  unsere W ünsche zu b efried igen , in ­
dem w ir ^die Erscheinungen der D in g e  nach dem  
V erlan gen  unsers G eistes fü g e n , nicht aber unsern 
G eist nach dem L auf der D in g e  stim m en , w as V e r ­
n u n ft und Geschichte thun ."  V a c o .  D a h er  die E ö t-  
terleh re, S y b i l l e n , H eldengedichte, die ein B e w e is  
sind , daß der M ensch ein B edürfniß  und einen S in n
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hat für die Offenbarung und eine vollkommene W elt. 
D ie  Poesie ist die Sprache der Leidenschaften oder 
regen E in b ild u ng , die gewöhnlich ein bestimmtes 
Silb en m aß  hat. D er  Gesang ist ihr Dolm etscher, 
beide sind v e r s tä n d l ic h  und e i n d r i n g e n d .  J e ­
der Fabel liegt eine W ahrheit zum Grunde. D en n  
es giebt keine Z d ee, A bbild , Abdruck; dex Gegen­
stand drücke dann sein B ild  in das empfängliche 
Subjekt. Folglich muß der Gegenstand epistiren, 
sobald man ein B ild  davon hat: es läßt sich also 
auch keine Fabel denken; es liege ihr denn etwaS 
W ahres zum G runde, das könnte entstellt, travestirt, 
und auf verkehrte A rt nachgeahmt w erden, und 
wirklich nachgeahmt werde. Also setzen die Fabeln die 
W ahrheit v o ra u s , vertreten die S te lle  der W ahrheit, 
und dienen zur Begründung derselben.
S e c h s t e  A n m e r k u n g ,  z u m  v i e r t e n  T h e i l e .
Nachdem die Q u elle  an sich ist angegeben w orden, 
ist auch noch zu bestim m en, w as jedesm al daraus 
zu nehmen sey: (A nordnung) oder daS W i e ,  dem 
S to ffe  nach.
D a s  Erste vom  auszuwählenden S to ffe  ist der 
Hauptgedanke, der Hauptsatz, der nur einer und 
einfach seyn m u ß , (außer in der H o m ilie ). E r ist 
entweder eine G laubensw ahrheit, oder ein S it te n -  
gesetz, oder eine T ugend , oder Laster rc. E r wird 
bestimmt vom B edürfn iß , oder von der systemati­
schen Fortsetzung, oder von andern Um ständen; am  
meisten wird er bestimmt vom  S o n n ta g s -E v a n g e ­
liu m , oder vom Feste. W eil jede P red igt lehren 
und bewegen so ll, und einer jeden Zweck Besserung
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des Lebens i s t ; so muß der theoretische S a tz  prak­
tische A nw endungen zulassen; gleichfalls muß der 
praktische S a tz  a u f der W ahrheit gegründet seyn. 
D e r  S a tz  ist bald ein allgem einer vom  W a h r e n , 
oder G u ten ; bald ein besonderer, bestim m ter. N u r  
besondere zeigen das W ahre und G ute an sich zu 
w e n ig ; nur allgem eine dringen zu w enig a u f einzel­
ne Laster und T u gen d en , besonders bei den noch 
R o h e n , Lasterhaften: also sind beide A rten noth­
w endig. D och  scheint e s ,  für den , der selten an  
einem  O rte  pred iget, ohne Fortsetzung, sey ein a ll­
gem einer S a tz  passender. E s  ist auch eine F ede­
rung der R h etorik , daß die P roposition  n e u  sey ; 
n ich t, a ls  könnte m an etw as N e u e s  sagen; w ohl 
aber kann m an das A lte  neu sa g e n ; auch nicht a u s  
E ite lk eit; sondern w eil i;uotiäialiL vileseunt gssi- 
ä u im te . D iese  N eu h e it ergiebt sich leicht a u s der 
Erhabenheit der Z d e e , oder des Z d ea ls . S i e  wird 
auch so em pfohlen: „ D ie se  alte W ah rheit wird für  
euch neu sey n , wenn ihr ihre W irkung a n , und in  
euch erfahren w erdet: die B ösen  daS erste M q l ,  und 
die G uten in  einem  höhern G rade." D a s  Unendliche 
h at allzeit N e u e s . D annoch muß er ein fach , natür­
lich , klar und ganz seyn.
A u s  dem S a tz  fließt die E in th eilu n g . D iese  
h at keine andere Gesetze, a ls  daß m an die N a tu r  
der S a c h e  kenne: Ursache und W irk u n g; W esen  
im  Gegensatz, oder im  V ergleich m it andern W esen ;  
M öglichk eit, Leichtigkeit (san fte  N o th w en d ig k e it), 
N oth w en d igk eit, N utzen und W irklichkeit; B ew eg ­
gründe und M it t e l ; V orbild  und N a c h b ild ; Ersah  
r u n g e " , gute und böse.
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S atz  und E intheilung sollen offen oder verdeckt 
im  Vorspruche enthalten sey n ; sonst macht er nur 
P arad e.
N u n  kommen wir zum B ew eisen, U e b e r z e u g e n .  . 
D ieses ist unumgänglich n othw endig: denn man  
liebt n ich ts, wenn m an's nicht weiß und sicher weiß.
Ueberzeugen heißt nichts and ers, a ls  die W ahr­
heit den unfehlbaren K riterien , (K enn tn iß - und 
S ich erh eitsregeln , )  näher bringen , j a , die Ueber­
einstim m ung, E in h e it, und manchmal sogar die 
Id e n titä t , (wesentliche E in h e it) z e i g e n .  Hiezu 
tragen die Beschreibung und Erzählung v ie l, ja 
alles b ey ; denn die Beweise sind nur ausgerissene 
Sätze aus dem Ganzen. S ie h e  die Reden der heil. 
P a u lu s  und S tep h a n u s in  der Apostelgeschichte.
W ollen  wir z. B .  G ottes Heiligkeit beim vielen  
Dösen rechtfertigen; so müssen wir bei dem anfan­
gen , w as G ott nothwendig ist und thun muß. —  
W ollen  wir die Nothwendigkeit der Erlösung und 
ihre Größe zeigen; so müssen wir bei der S ü n d e  an­
fangen rc.
D em  Gesagten zu Folge werden nun die Beweise 
genommen aus der E r f a h r u n g ,  V e r n u n f t  und 
positiven O f f e n b a r u n g .
D ie  Erfahrungen sind entweder e i g e n e  oder 
f r e m d e .  D ie  Erster» wirken am stärksten. W a s  
der Mensch empfunden und erfahren zu haben 
g lau bt, scheint ihm über alle Zw eifel erhaben. Also 
wo deren zu haben sind, muß der Prediger darauf 
aufmerksam machen. Dergleichen eigene Erfah­
rungen sind z. B .  die U nruhe, welche m it bösen
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H andlungen  verb u n d en 'ist; —  die schnellen F ort­
schritte des L asters, wenn m an sich einm al den er­
sten S c h r itt  erlaubt: —  daß m an gerade durch das 
gestraft w ird , w oran m an sich versündiget. D e r  drei­
fache Z ustan d , den der bekehrte S ü n d e r  erfahren  
m u ß : jenen der U nschuld, der S ü n d e  und der W ie -  
d erversöhnung; wieder: daß m an nach der Leidenschaft 
die S a c h e  ganz anders anschaut, a ls  in  derselben.
D azu  ist eine genaue Selbstkenntniß und eine 
eben so g en a u e , liebevolle B eobachtung Anderer —  
K enntniß  des menschlichen H erzens —  nothw endig. 
Z n  der S c h r if t  finden w ir hierüber Lehrstücke. —
W en n  der P red iger  m ittelst einer treu en , richti­
gen und anschaulichen D arstellungsgabe seinen Z u ­
hörern die Geschichte ihrer innersten Em pfindungen  
nnd E rfahrungen  vergegenw ärtigen k an n ; so wird 
er bew underungsw ürdige W irkungen hervorbringen.
D ie  fremden E rfahrungen liefert das Ansehen —  
die Geschichte, —  und um  so gew ichtiger, besonders 
wenn sie sehr in  die A ugen fa lle n , oder wenn der 
Erfahrende von großem Ansehen ist. D ie  hl. S c h r ift  
liefert auch hier reichen S to f f .  Z . B .  „ N a c h  der 
S ü n d e  giengen ihnen die A ugen  a u f ."  G en . 3 .  
D a s  Elend hat schon manchen zur B esin nu ng  ge­
bracht. A ls  Joseph  seine B rü der hart anredete, 
sagten sie zu einander: „ F ü h rw a h r! w ir haben es  
an unserm B ru der verschuldet, die w ir die A ngst 
seiner S e e le  sa h en , a ls  er um  Erbarm en zu u n s  
fleh ete , und w ir nicht hörten. D a ru m  ist diese Angst 
über u n s gekom m en." G en . 4 2 , 2 1 . A ntiochus  
em pfand im  Elend doch seine M issethat und rief
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a u s : „ Ic h  erinnere mich der Uebelthaten ,  die ich 
in  Jeru sa lem  verübet habe."  D a v id  befand sich 
im  H ause und D ien ste  G ottes w oh l. E r  versichert 
auch: A l le ,  die G ott fürchten, werden sich w ohl 
befinden.
W a s  die V e r n u n f t  l ie f e r t ,  lehrt eine gute 
P h ilo so p h ie , welche die V ern u n ft anschaut und dar­
stellt a ls  die erste ,  u nm itte lb are , unbedingte, U n i - , 
Versaloffenbarung ( P h i l ib e r t ,  göttlicher F r ie d e r e .)  
die sich aber dannoch nicht für genügsam  erkennet; 
und darum  die positive O ffenbarung fodert.
D e r  gesunde M enschenverstand ist unum gänglich  
n oth w en d ig , w eil dieser a u sw ä h len , bearbeiten und 
ordnen m uß. Eben so nothw endig ist demnach seine 
B ild u n g . D e r  R edner muß ein guter Logiker seyn. 
D ie  B e w e ise , welche der P red ig er  a u S , oder durch 
die V ern u n ft n im m t, werden entweder a u s der N a tu r  
des G egen stan des, oder a u s den Ursachen und F o l­
gen g en om m en , oder durch eine In d u k tion  geführt. 
Z . B .  der S a tz :  „d ie  W ollust führt zum V erder­
b e n " , wird dadurch b ew iesen , w enn m an a u s der 
N a tu r  dieses Lasters z e ig t , daß es den Leib schwächt, 
den erlaubten G enuß v e r g if te t, E cm ü th su nru he er­
zeu g t, die geistige und körperliche Thätigkeit lähm et, 
und zu edlen Entschließungen und U nternehm ungen  
den M enschen unfäh ig  macht. D ie  Tugend muß in  
ihrem  wahren Lichte in der I d e e  deS H e il ig e n , im  
I d e a le  der H eiligkeit dargestellt w erden ; und dann  
auch in  den F olgen  —  in  R u h e ,  Friede und Freude. 
D a s  Laster, a ls  G egensatz, erscheinet dann schon in  
seiner häßlichen, schädlichen und schändlichen G estalt.
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D ie  B ew eise  des g ö t t l i c h e n  A n s e h e n s ,  oder 
der O ffenbarung werden a u s der heiligen  S c h r if t ,  
der T radition und den Entscheidungen und Erklä­
rungen der Kirche entnom m en. H ier  finden w ir  
einen unerschöpflichen V errath  von B ew eisen  und 
von den unumstößlichsten. S e lb st d a ,  wo eine 
S a c h e  durch allgem eine V ernunftbeweise schon er­
wiesen genug is t , wird es nicht überflüssig sey n , der 
S a c h e  durch positiv-göttliche A uctoritätsbeweise noch 
m ehr Festigkeit zu geben. F olge m an hierin ja nicht 
dem Z eitge ist, der fast nur V ern u n ft seyn w ill. 
D och  g ilt auch hier nicht so fast die M e n g e , a ls  
vielm ehr die K larheit. B ew eise  sind bei U ngläub i­
gen ,  Zw eifelnden n oth w en d ig ; und können nur in  
soweit gebraucht w erden , a ls  sie anfangs angenom ­
m en w erden , oder angenom m en werden müssen. 
B e i  G läubigen  wären die vielen B ew eise erm üdend,  
m anchm al sogar nachtheilig und Z w eife l veranlas­
send ; a llem al rauben sie der A nw endung die Z e it. 
S o  muß m an beim V olke m ehr a u f Ueberredung 
a ls  Ueberzeugung hinarbeiten. D a , wo m an durch 
lange B ew eise das E hrgefühl für den G lauben zu be­
leid igen g la u b t , kann m an zu verstehen g eb en , daß 
m an dem G lauben gemäß leben sollte oder s o l le : 
^Wer  sich beleidiget findet, wenn m an ihm  beweisen 
w ollte z. B .  G ottes G eg en w a rt, A llw issenheit, H ei­
ligk eit, G erechtigkeit; des M enschen Unsterblichkeit; 
B eloh n u n g  oder S tr a fe  nach dem Tode rc . , dem  
kann m an sagen , w as Christus den Z u d e n : „W enn  
ihr A braham s K inder seyd ; so thut die W erke euers 
V a te r s  A b ra h am s; w a s Z a k o b : „ D u  glaubst. Auch
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die T eufel glauben." Z eige deinen G lauben an U n­
sterblichkeit rc. im  W erke. D e r  deutlichste B e w e is  
ist wieder die D arstellung der S a c h e  im  Z usam m en­
h a n g e , und so in der Anschaulichmachung. D a S  
giebt Licht. E inzelne B ew eise geben , w enn's v ie l 
is t , S tr a h le n . H eilig  sey dem P red ig er  der W ah r­
heit die W ah rheit und Gründlichkeit; auch daß m an  
die Hauptsache a ls  Hauptsache und das M itte l a ls  
M itte l darstelle. Z . B .  der ausw endige G ottesdienst 
ist nothw endig 1 ) a ls  natürlicher und so nothw endi­
ger Ausdruck der R elig ion  im  H erzen ; und 2) ist er 
ein nothw endiges Weck -  und N ah ru n g sm itte l der 
R elig ion  im  H erzen. D ie  E rziehung ist noch heute, 
und bleibt im m er nothwendig 1) a ls  M it t e l ,  das 
G ute zu wecken und beizubringen; 2 ) das Geweckte 
und Beigebrachte zu leiten . F ührt m an diese zw ei 
Doppelsatze p er  ennum erL tiooem  a u s ;  so ist die 
S a c h e  schon bewiesen.
F ü r die B elehru ng  und Ueberzeugung m ögen noch 
folgende R egeln  d ie n e n :
Erste R e g e l:  V eranlasse die dem B egriffe zu 
G runde liegende A nschauu n g, oder erwecke daS 
B i ld ,  waS deinem  B e g r if fe , den du beibringen  
w illst, zu G runde liegt. D e n n  es giebt keinen 
B eg r iff ohne A nschauung, B ild .
Z w eite R e g e l:  D a n n  lenke daS Nachdenken a u f  
dieses B i l d ,  laß die M erkm ale darin beobachten, 
und sie dann in  einem  B tgr iffe  zusam menstellen. —  
B e i der A nw endung der ersten R egel a u f G laubens- 
gegensta'nde m uß m an sich m it A nalogen  B ild ern  
begnügen.
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D ritte  R e g e l:  S u c h e  den B e g r if f , den du bei­
bringen w ills t , durch ähnliche und entgegengesetzte 
B eisp iele  und Gleichnisse noch faßlicher zu m achen.
N ach  ihren Eigenschaften werden die B ew eise ein­
getheilt in  d ie , die in  der S a c h e  selbst oder in  der 
Ursache lie g e n , ( a  x r i o r i ) ; zw eitens in die a u s E r­
fa h ru n g , ( s  p o s t e r io r i ) ; drittens können beide di­
rekt und indirekt geführt werden. A lle  B ew eise  
müssen w a h r , sicher, kurz, k lar, b ü n d ig , ja  zw in­
gend seyn. E in  einziger, deutlicher B e w e is  vom  
göttlichen Ansehen g ilt so v ie l a ls  taufende.
In direkte B ew eisartcn  sind auch noch die ai-Au- 
meiiM  all llo m in e m , e t ä eä u eto  e x  r ib su r ä o ; w o­
durch m an den Gegensatz w iderlegt. M enschliches 
Ansehen kann m anchm al gut kommen d a , wo es ge­
n ug  is t , um  den Gegensatz zu w iderlegen ; oder wo 
der Z uhörer ein großes G ewicht a u f einen M enschen  
l e g t ; oder um  zu ze ig en , daß andere auch gesehen 
h a b e n , w ie w ir.
W a s  die O rdnung der B ew eise  b etrifft, so ver­
mische m an sie nicht untereinander; sondern m an  
lasse sie in  einem  steigenden V erhältnisse aufeinander  
fo lg e n ; und so gehen bald d iese, bald jene v o r ; denn 
m an kann 'ihre K raft nicht a llem al objektiv beurthei­
le n ;  sondern dieses hängt v ie l von den Sub jek ten  
und den Umständen ab. A llzeit stellt m an die schwä­
c h e r  ,  die durch V ergleiche geführt w erden , in  die 
M it t e ; und die stärksten am  E nde.
N ach  der B eleh ru n g  und Ueberzeugung kömmt 
die E r b a u u n g  —  R ü h r u n g  und B e w e g u n g ,  
also die E inw irkung auf G em üth und W il le : wodurch
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der S in n  für das W a h r e , G ute und S c h ö n e , für  
das Uebcrsinnliche soll geschärft w erden , w orau s  
dann feste Grundsätze geb ildet, und Entschließungen  
müssen gefaßt werden. S o l l  etw as bewirkt w erden , 
so muß a u f den ganzen M ensch en , auf V erstand , 
G efüh l und W illen  zugleich gewirkt w erden .
S c h o n  die W a h r h e it , in  ihrer N a tu r  darge­
ste llt , wirkt d ah in ; w eil das W a h r e , G ute und  
S c h ö n e  w ohl drei W orte  und drei B egriffe s in d ,  
aber von drei Eigenschaften der E inen  und der n äm ­
lichen S a c h e ,  des E inen  und des näm lichen W esen s, 
w elch es, insow eit es a u f das E rkennungsverm ögen  
w irkt, w ah r; in  w ie w eit es den W illen  in  B e w e ­
gung setzt, g u t ; und in  w ie w eit es das G efüh l er­
g r e if t , sschön genannt wird.
D a  der Hauptzweck des P red ig ers  is t , einen le­
bendigen ,  wirksamen G lauben und eine relig iössitt­
liche H andlungsw eise hervorzubringen; so muß er 
nach der B eleh ru n g  und Ueberzeugung auch noch 
auf solche V orstellungen denken, die m it gew issen, 
edlen E rundtrieben und A nlagen  der moralischen  
N a tu r  in  V erbindung stehen. H iezu gehören haupt­
sächlich daS moralische und religiöse G efü h l, die 
einander wechselseitig unterstützen, wie auch die sym- 
-  pathetischen T riebe.
D iese  G rundtriebe und A nlagen  müssen m it dem  
Gegenstand in  solche V erbindung gebracht w erden , 
daß sie dadurch b ew eg t, oder verstärkt w erden; da­
m it sie über die u n ed len , sinnlichen, egoistischen N e i ­
gungen die O berhand behaupten. B eru fe  m an sich 
demnach aus das moralische G e fü h l , oder natür-
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liche G ew issen , a u f die S t im m e  desselben, a ls  e ines  
unbestechlichen,  und unbedingt gebietenden R ichters. 
S t e l le  m an lebhaft dar die unaussprechlichen Freu­
den , welche gute Entschließungen und H andlungen  
b eg le iten , und die unausbleiblichen V orw ü rfe und 
S c h m e r z e n , welche m it dem G egentheile verbunden  
sin d ; und so erwecke m an N e ig u n g  und Liebe fü r  
je n e , Furcht und Abscheu aber vor diesen. Ebenso 
berufe m an sich auch a u f das religiöse G efüh l. Auch 
der Ungebildetste hat B edürfniß  für R e lig io n . O h n e  
den G lauben an das G öttliche und Unsichtbare bleibt 
er unbefriedigt. D e n n  er hat sonst keine G ew ißheit 
fü r das nach W ahrheit dürstende H er z , keine S ic h e r ­
h eit für das nach dem G uten  strebende H er z , keine 
S ä t t ig u n g  in  dem Genusse. D a s  gewöhnliche T rei­
ben führt davon ab. D iese s  vergesse der P red ig er  
n ich t, anzumerken. G ew iß findet d a s ,  w a s m an  
dem  M enschen W a h r e s , G u te s , und S c h ö n e s  von  
seinem  Verhältnisse zu G ott sa g t, bei ihm  In te r e sse , 
und e r , der G ottes Geschlechtes is t , wird selbst füh­
le n ,  daß er G ottes nicht entbehren kann. W en n  
C hristus sa g t: „ G ott ist ein G eist,  und die ihn  
anbethen , müssen ihn im  Geiste und in  der W ah r­
heit an b eth en " , werden w ir w ohl überzeugt von  
d e m , w a s  ist , und w as geschehen soll. W en n  w ir  
aber J e su s  selbst bethen hören bei J o h a n n e s  1 7 , 
und am O elberg  und am  K reu ze; so fühlen  w ir u n s  
gerührt und bewegt. —  W en n  ich bew eise, w ie  
nothw endig das Gebeth se y , und welche Eigenschaf­
ten es haben m ü sse; so werden w ir von der W ah r­
heit ü b erzeugt; w enn w ir aber a u f unsere höher»
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E m pfänglichkeiten , Bedürfnisse und Triebe aufmerk­
sam  m achen ; und dann a u f den reichen , g u te n , lieb ' 
reich en , e in ladenden , anlockenden und anziehenden  
V a ter  —  a u f N o th  und H ü lfe ; so werden w ir nicht 
nur belehrt und überzeugt; sondern gerührt und be­
w egt zum bethen; und das G ebeth wird die ge­
hörigen Eigenschaften haben. —  W en n  w ir h ören : 
„ D u  sollst G ott l ie b e n " , so werden w ir überw iesen; 
w enn w ir aber hören: « S e h t ,  wie hat er ihn ge­
lie b t" ;  so werden w ir gerührt und b e w e g t.- ------
W eiß  der P red ig er  die Gegensätze zwischen W ah ­
rem  und Falschem m it lebendigen Farben zu schil­
dern ,  die F o lgen  zu vergegenw ärtigen ; so entsteht 
im  S ü n d e r  durch den Vergleich von erlebten Z u ­
ständen daS G efüh l seiner Unwürdigkeit —  „ D u  bist 
besser, a ls  ic h " ; Zch bin nicht w ürdig rc. „G eh e  
von m ir a u s " ;  „ I c h  erinnere mich der Uebeltha­
ten " ;  „ Zch habe gesündiget in  den H im m e l" ;  der 
Z ölln er w irft die A ugen  zur Erde und klopft an die 
B ru st —  M agd alen a  redet nicht —  sie w e in t; P e tr u s  
w ein t rc. B e i  B etrachtung der Schw äche und N ic h ts ­
w ürdigkeit entsteht R e u e ; über die dadurch einge­
büßte Glückseligkeit B etrübniß  —  con tr is ta ti e s t i ,  
all poenitcnti.im . —  —
Ueber den durch V erführung und böses B e isp ie l 
gestifteten S chaden  entsteht W e h m u th ; über den 
Undank gegen G ott und Z e s u s , T raurigkeit; vor den 
Q u a len  des erwachenden G ew issen s, F u rch t; vor den 
S tr a fe n  des gerechten R ichters hier und d o r t, B a n ­
gigkeit. —  D a n n  wecke er auch die G efühle für das  
G ute : das G efüh l der W ürde und A ch tu n g , w el-
8
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ches die ausgeübte Tugend gew ährt; das der Z u ­
friedenheit, beim  guten G ew issen , beim B ew ußtseyn  
der P flich ttreu e —  p ax  in u lts  (liliAentikms le^ein  
tuam O o m io e ; —  das der Liebe und Dankbarkeit 
gegen G ott und Z e s u s ; das G efüh l des M itle id es  
in  der N o t h , der M itfreu de bei frem dem  G lücke; 
der S e lig k e it  beim W o h lth u n , der H offnung und 
des V org efü h ls der ew igen Freuden. —  Wecke auch 
das G efühl der S y m p a th ie  für die geselligen P flic h ­
ten : W a s  du nicht willst rc.
D iese  Kunst aber besteht nicht in übertriebenen  
S c h ild eru n g en , in  Zeichen der Rache und Leiden­
schaft; sondern in  Liebe gegen den M ensch en , in  
E ifer  für das G u te ; in  herzlicher, theilnehm ender 
B esorgniß  für das wahre W o h l der Z u h ö r e r , die 
der P red ig er  a u s seinem  V ortrage blicken läßt. —  
Z esu s w einte über Z erusa lem ; P a u lu s  verlangte  
fü r  die B rüder ein Fluch zu seyn. —
D ie  E inw irkung a u f die Em pfindung ist nicht etwa  
bloß willkührlich und nützlich, sondern nothw endig; 
denn erstens gehört sie zu den wesentlichen A nlagen  
des M ensch en ; zw eitens ist die Em pfindung der A n ­
fang der Erkenntniß des E inzelnen . S o  steht sie 
m it der Erkenntniß und A usübung im  engsten V er­
hältnisse. W illst du Verlassene trösten; so führe eine 
oder die andere rührende Thatsache a n : sage z. V .  
E in e  W ittw e  zu N a im  hatte einen S o h n , die ein­
zige noch und die letzte S tü tze  ihres A lters . E r  
ward krank und starb. W ie  erwünscht müßte es ihr 
w ohl sey n , wenn jem and w ä re , der ihr helfen könnte 
und w ollte. —  N u n  se h e t,  so ein H elfer in  der
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N o th  ist G o tt;  Christus hieß den Z ü n g lin g  a u s dem  
S a r g e  aufstehen , und er gab ihn seiner M u tter  
w ieder. Luk. 7 , 1 5 . S a g e t  ihr V erlassenen , die 
ihr a u f G ott vertraut h ab et, ist euch nicht geholfen  
w o rd en ?
D a s  sittlich-religiöse G efüh l wird überhaupt ge­
weckt, wenn m an von den N atu rtrieb en  a u f höhere, 
von sinnlichen a u f übersinnliche aufmerksam m a ch t: 
sage: E s  ist in dir E tw a s , daS dich auffodcrt, von  
/  a llem  S in n lic h en  unabhängig zu seyn. D ie  S e e le  
ist m ehr a ls  der Leib. D a s  R eich G ottes ist nicht 
S p e i s  und Trank. E s  giebt noch andere S ch ä tze , 
a ls  je n e , welche R ost und M otten  fressen können. 
E s  giebt eine B lu m e , die keine K ä lte ,  keine H itze, 
kein A lter verwelken macht. E s  giebt einen R u h m ,  
der unsterblich ist.
S o l l t e  einer im  Glücke so unglücklich sey n , daß 
er des Urhebers des Glückes vergessen s o l l t e s o  
führt ihn doch das Unglück wieder zum G la u b en , 
zur Furcht G o t te s , zum V ertrauen  zurück. (E r in ­
nere dich hier an die v ie lgesta ltige , die Bekebrung  
veranlassende G nade G o t te s .) D u  hassest und fliehest 
das Uebel und liebest daS G ute. N u r  E iner kann 
dich davon b efreyen , nur a u f einem  W ege wirst du 
frei werden. W ir  tragen gegen den Rechtschaffenen 
E h rfu rch t; seyen w ir es also auch selbst. W ir  w ollen  
alle selig seyn , und w ir können es nicht nicht wollen  
und doch entfernen sich V ie le  von der Q u e lle  der 
S e l ig k e i t !
N ach  geweckten Em pfindungen m uß auch noch 
rigends auf den W illen  gewirkt w erden , daß er sich
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dauerhaft für daö G ute —  die Tugend entschließe. 
D e r  R e lig io n s -  und Tugendlehrer ist n ich t, w ie ein  
W eltred n er , der m ehr durch augenblickliche R ü h ­
r u n g , a ls  durch überzeugende K raft seinen Zweck 
verfo lgt. D ie  Tugend besteht nicht in E m pfindung, 
sondern in einem g u te n , a u f G ott gerichteten W il­
len ; diesem ist a lles untergeordnet, sowohl Erkennt­
niß , a ls  E m p fin du ng, und ohne ihn sind beide in  
moralischer Hinsicht von gar keinem W erthe. W eil  
dieses zu w enig beherziget w ird , täuscht m an sich 
o f t ,  und glaubt sich schon g u t , wenn m an derlei 
schöne Em pfindungen hat.
H ier  muß wieder a lles in B etracht kom m en, w as  
den W illen  zum Entschluß bringen könnte; und daS 
ist von S e it e  des S u b je k ts , das B egeh ru n gsver- 
m ö g e n , oder es sind die Triebe des M ensch en , die 
auch Bedürfnisse heißen; von S e it e  des O bjektes 
sind es die Triebfedern oder B ew eggründe. D eren  
giebt es natürliche und rein  moralische. D ie  erster» 
wirken nur m ittelbar au f die S ittlich k eit. Z . V .  
deine G esundheit, E h r e ,  V erm ögen  rc. fo d ern , 
daß du keusch lebest —  und dann erst führt m an sie 
a u f rein sittliche. S i e  dienen 1) a ls  V orübungen  
fü r  die noch ganz V ersunkenen; 2) a ls  Unter­
stützungsm ittel für die B essern , w eil der S itt lic h e  
auch noch M ensch bleibt und zwar m it menschlichen 
Schw achheiten  um geben. S o  kann m an auch dem 
Tugendhaftesten noch sa g en : wenn du der S in n lic h ­
keit gehorchest, so zerstörst dein physisches und m o­
ralisches W esen —  das S e y n ,  daö G u t-  und W o h l­
seyn. W oran  sich der M ensch versündiget, davon
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wird er g e s tr a ft . S e lb st d em , in  dem die
G nade auf außerordentliche W eise zu wirken scheint, 
kann m an D er le i noch a n fü h ren ; w eil jeder wieder 
fa llen  k an n ; und w e il ,  gleichwie w ir ohne die G nade 
nichts können, ebenso die G nade ohne u n s nichts 
thun w i l l : und w ir demnach die N atu rgab en  auch 
gebrauchen m üssen; w eiter w eil sie die S c h r ift  selbst 
häufig braucht; endlich können die F o lg e n , welche 
die O ffenbarung ze ig t , vom  V oru rth eil noch a ls  
fern gedacht, oder durch die künftige B u ße gar  
weggedacht werden, N ich t so ist es m it den em - 
pyrischen B ew eg g rü n d en ; die F olgen  werden a ll­
zeit in der N ä h e  sey n ; auch nach geändertem  und 
wirklich gebessertem W illen . —  A llzeit aber m uß  
angemerkt w erden , daß m an nicht darum  unterlasse, 
h an d le , leide. M a n  kann die Anm erkung vielleicht 
auch auf folgende A rt m achen: W en n  dich die Liebe 
G o tte s , d as G ute an sich noch nicht a b h ä lt, und 
an treib t, so treibe dich die F u rcht; und wenn auch 
dieses nicht w irkt; so treibe dich die n atü rliche, ge­
genw ärtige S tr a fe .  Z cne P f lic h te n , die zugleich 
sinnliche N atu rtrieb e sind , hat m an selten nothw en­
d ig , durch natürliche B ew eggründe noch zu unter­
stützen ; ja  m anchm al wäre es gefährlich. V ielm eh r  
müssen sie durch h öhere, rein ere , edlere g ere in ig t, 
gem äßigt und veredelt werden.
D ie  rein moralischen werden von der sittlichen 
N a tu r  und G ottes H eiligkeit g en o m m en : die sittliche 
N a tu r  kann so bewiesen w erden: V ie le s  ist ange­
nehm , und doch m ißbilligen es V e r n u n ft, G efühl und 
Gewissen. H ingegen  ist auch V ie le s  u n an gen eh m , 
und doch b illiget es die V ern u n ft rc.
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S i e  werden eingetheilt in  rein moralische und re­
lig iö s  m oralische. R ein  moralische sin d : wenn m an  
z e ig t , daß m an eine anerkannte P flich t oder Tugend  
ohne die and ere, die m an beweisen w i l l ,  nicht könne 
erfüllen . Z . B .  m an w ill die M äßigkeit em pfehlen. 
H ier  kann m an schon die vielen Uebertretungen a u f­
zä h len , die a u s der Unm äßigkeit entstehen: Z errüt­
tung der G esundheit, Unfähigkeit zur E rfü llun g  der 
P flic h te n , die G efa h r , v iele S ü n d e n  zu begehen; 
V erschw endung des e igen en , der F am ilie  und oft 
Anderer V e rm ö g en s; A ergernisse; Abkürzung des 
Lebens rc. Z u  dieser Klasse gehören auch die V o r-  
trcfflichkeit der menschlichen N a tu r  über alle G e­
schöpfe der E r d e , wegen der V e r n u n ft , F r e ih e it , 
Unsterblichkeit, S ittlich k eit —  wegen ihrer B estim ­
m ung zur H eiligkeit und S e lig k e it . D ie  innere  
Vortrefflichkeit und S ch ö n h eit der T u g e n d ; die 
Häßlichkeit des L asters, so daß der Lasterhafte sich 
selbst unerträglich ist; die Freude des guten G e­
w issen s, das unbeschreiblich angenehm e G efühl der 
F r e ih e it , die a u s der Tugend flie ß t;  wie auch 
L iebe, F r e u d e , heiliges V e r la n g e n , süße H off­
n u n g , feste Z u versich t, zarte S c h a m , die mehr 
Furcht is t ,  ein G u t zu v er lieren , a ls  Traurigkeit 
über ein Verlornes G u t ; ausharrende S a n f tm u th , 
und heiliger W etteifer . —  G egenüber kommen w ie­
derum jenes erniedrigende, v o rw u rfsv o lle , ängsti­
gende und äußerst schmerzende G e fü h l, wenn der 
M ensch von dem schlechter» W esen seiner N a t u r ,  
von der blinden S in n lic h k e it , von der M agd  sich 
überwunden sieh t, a ls  S k la v e  seiner S in n lich keit
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sich selbst verachten, und seine auS eigener S ch u ld  
Verlorne Freiheit verschmerzen m uß. —  Bestärke 
m an diese B ew eggründe durch B e isp ie le , die auffal­
lend ze igen , welche V ortheile  ein M ensch gehabt 
h ä tte , wenn er der Tugend untreu geworden w ä re ,  
und waS er wegen seiner T reu hat leiden müssen.
D iese  B ew eggründe haben den V o r th e il , indem  
sie u n s überzeugen , daß G ott nur D a S  verb ietet, 
waS an sich böse is t , und waS w ir alle e w ig , waS 
selbst die V erdam m ten ew ig m ißbilligen m üssen; und 
daß er nur D a S  geb ietet, waS an sich gut is t , und 
Gerechte und S ü n d e r  ew ig gutheißen müssen. G e­
mäß dieser Ueberzeugung gehorsam et m an m ehr auS  
innerer Ueberzeugung deS w ahrhaft G uten .
D ie  m oralisch-religiösen B ew eggründe sind z. B . : 
G ott befieh lt, befiehlt nur G u te s , auS Liebe zu u n S , 
und g ieb t, waü er befiehlt. G otteS W ille  ist nur  
H eiligk eit, G erechtigkeit, G ü te , B arm herzigkeit; so 
auch sein Gesetz. G otteS W ille  ist die S e lig k e it ;  so 
ist auch sein Gesetz die A nw eisung zur S e lig k e it . —  
G ott befiehlt; er befiehlt daS Erhabenste —  N ach ­
ahm ung G otteS ; G ott belohnt gotteSw ürdig —- giebt 
sich selbst. D a zu  köm mt noch die Dankbarkeit.
U eberhaupt rührt und bewegt m an durch B e -  
schnarchung über daS Laster und E m pfeh lung der 
T u g e n d ; durch A ufeinanderhäufung der B e w e g ­
g rü n d e; oder durch E rm a h n u n g , A ufforderung. 
M an  bedient sich der F igu r deS U nerw arteten , der 
V erw u n d eru n g , deS Z w e ife ls , z. B .  ist eS möglich ! 
kann m a n , soll m an cS g la u b e n ! W ie  soll m an es 
n enn en?  W o m it vergleichen? H im m el und E r d e ,
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verwundert euch! —  S e y e  m an überzeugt, daß A lle  
der R ührungen  fäh ig sin d , w eil A llen  die Liebe zur 
S e lig k e it  angeboren ist.
S i e b e n t e  A n m e r k u n g ,  z u m  f ü n f t e n  T h e i l e :  
von dem W i e  der Form nach ,  oder von der Beredsamkeit, 
( ülloguenus.)
B i s  dahin wurden Anm erkungen gemacht für den 
R e d n e r ,  für den Z w e c k ,  den S t o f f  ( iu v em io ) , 
für dje A n o r d n u n g  (ä isp o sitio )  des S to f fe s  und 
der Gedanken. N u n  sind noch Anm erkungen zu 
machen über die D a r s t e l l u n g  des A ngeordn eten , 
dam it es nicht einem nackten R iegelgeb äu d e, einem  
S k e le t ,  oder einer Schlachtordnung in  B a u ern ­
kleidern gleiche.
U nter D arstellung verstehe ich überhaupt jedes 
M it te l ,  die drei G rundverm ögen der menschlichen 
S e e le  —  d as E rk en n tn iß -, G e fü h ls -  und B eg eh -  
rungsverm ögen  zu äussern, Andern m itzutheilen: 
und sind gewisse Z eichen, die th eils sichtbar, th eils  
hörbar sind. S i e  werden m it dem Kunstworte —  
S p x a c h e  bezeichnet: und diese wird demnach einge­
theilt in Eeberden- in T on- und W ortsprache, die ersten 
zw ei sind natürliche Z eichen , wodurch die zwei H aupt- 
empfindungen —  Lust und Unlust zu erkennen gege­
ben werden. D ie  W orfsprache ist ein willkührliches 
Z eichen; diese wird eingetheilt in gem eine und Kunst­
sprache. D ie  Kunst n u n , oder die F ertigk eit, durch 
die S p ra ch e  auf das B egehru ngsverm ögen  zu w ir­
ken heißt die B e r e d s a m k e i t .  W e il  m an aber a u f  
d as B egehr'ungsvcrinögen nur durch das Erkenntniß-
und G efüh lsverm ögen  wirken kann, und da die S p r a ­
che des V erstandes die P ro sa  (ungebundene R ede), die 
S p ra ch e  des G efüh ls aber die P oesie  is t; so steht 
die Beredsam keit zwischen beiden. D em nach wäre 
die Beredsam keit die F ertigkeit, die Gedanken und 
Em pfindungen so darzustellen, daß die ganze geistige 
Thätigkeit des M enschen in B ew egu n g  gesetzt wird. 
W er  dieses bew irkt, w äre dann ein R edner. D ie  
S p ra ch e  wird nun weiter eingetheilt in die S ch re ib ­
art ( S t y l )  —  auch c lo c u t io , in die Aussprache 
(p r o n u n c i . i t io ) , und in  den V ortrug (a c tiv ) .
H ier  von allen dreien nur e tw a s , da gegenw är­
tiger B r ie f  m it den Anm erkungen nur ein N achtrag  
zur Rhetorik sind.
D ie  S c h r e i b a r t  ist die wörtliche Einkleidung  
der Gedanken nach Verschiedenheit des Zweckes des 
S prechenden . S i e  besteht gleichsam a u s Lei b, S e e le  
und G eist; oder a u s B uchstabe, S in n  und Charak­
ter. ( verb a l, real ct illea l.)
D e r  Buchstabe der S chreibart federt a l le s , w as zur 
Verständlichkeit nothw endig is t , näm lich S p r a c h -  
r e i n h e i t ,  S p r a c h l i c h  t i g k e i t ,  D e u t l i c h k e i t ,  
(B estim m th e it) und K ü r z e .
Z u r  S p r a c h r e i n h e i t  wird erfodcrt 4) daß m an  
nur einheimische W o r te , oder doch nur solche fremde 
brauche, welche schon allbekannt sind, und auch die­
ses nur in A bgang einheim ischer; 2) nur itzt noch 
gangbare, und zwar unter den G ebildeten. D e m  
zuwider sind: veraltete W o r te , P ro v in z ia lism en  
und N e o lo g ism e n . V eraltete W orte möchten noch 
am  ersten wieder E in g a n g  finden , besonders in der
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deutschen S p ra ch e . Lese hierüber S ta ld e r s  I d io t i ­
kon und D ia lek to log ie . I n  jedem F alle  sollen die 
W orte der S a c h e ,  und nicht die S a c h e  den W o r ­
ten dienen.
S p r a c h r i c h t i g k e i t  hat  m a n ,  wenn m an nach 
der Sprach leh re schreibt und spricht.
U m  deutlich zu schreiben und zu sprechen, muß man  
sich leicht verständlicher und bestimmter W orte be­
d ien en , die in  keinem andern S in n e  können genom ­
m en werden.
D ie  Kürze und W eglassung überflüssiger S y lb e n  
und W orte trägt zur V erständlichkeit, zur A ufm erk­
samkeit und zum Eindruck bei. Z u  viele Zeichen 
hindern überall den Blick au f die S a c h e . D ie  w elt­
lichen R edner haben mehr W orte a ls  I n h a l t ; die 
geistlichen m ehr S a c h e  a ls  W orte .
D e r  heil. Chrisostomus w ar w eit von der falschen 
Zärtlichkeit en tfern t, sich v o r d e m  Gebrauche eines 
gem einen W o rtes  zu scheuen, wenn es ihm  d ien te , 
verständlich zu werden. Elend wäre der R ed n er , 
der den V erlurst einiger W orte  bedauerte, eben so 
elend wäre d er , welcher m it den W orten  so sparsam  
u m g in g e , a ls  wären sie eine verbothene W aare.
D ie  W orte  müssen dem Gedanken d ien en ; darum  
tragen d iese, passend g ew ä h lt, schon v iel bei zum  
V erständniß des S i n n e s ; noch mehr trägt dazu bei 
die gehörige S te l lu n g  der W o r te , dam it kein D o p ­
pelsinn herauskom m e. lXobis prima sie virtus per- 
sp ieu ita s , propria vcr lla , reetus oräo , non in loo- 
Aum üilata cou elusio , n ilnerpic ä es it, necpie super? 
1I»at. Oratio äeiiet neZIiAenter czuogue auclientidus.
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(esse) aperka; ut in aiiimum auäieutis, sicut so! in 
o e u lo s , etiam si in eam nvn intcnäatur, iueurrst. 
<^u.ire non tautum ut intelliAere p o ssit , secl ne 
oinniuo possit non intclliAere, eur.inäum. <)uint.
D e r  Geist des S t y l s  ist der eigenthüm liche Charak­
ter des G anzen. D ieser  ist um  so lebendiger, er­
habener und w ä rm er, je  besser der R edner die I d e a le  
zu'gcbrapchen w e iß : w enn der Gedanke groß und er­
h ab en , kurz, einfach is t , und doch kräftig der A u s ­
druck. D e r  S t y l  muß A nm uth und W ürde h ab en : 
daä hat e r , wenn er E in h e it , S tä r k e  und W o h l­
la u t hat. tXit polest intrarc I N alkectus, rpioä in  
,iure volut rpioclam vestillulo statim ollenrtit. H uint. 
l^uamvis suaves, ^ravcs sen ten ti« , kamen si incon- 
llilis verliis prokeranlur, olkenäunt anres, rpl-irum 
est jurlioiui» super llissim um . ttie . D em nach sagt 
der näm liche R edner: In  Universum (überhaupt ge­
sa g t) si sil n cecsse , cluiam p o liu s, algue asperam 
eom positionem  m alim , s)uam ellem inalam , ae cner- 
v em , izu.alis .ipucl mutlos.
D ie  E inh eit ergiebt sich auS dem einen G ru n de, 
a u s dem einen Z ie le ,  (Id e a le )  und a u s dem engsten 
Z usam m enhang des G anzen.
D ie  S tä rk e  ist jener E indruck, welcher die S e c lc n -  
kräfte in  höhere Thätigkeit setzt; dieses geschieht 
durch lebhafte S c h ild e r u n g , durch F ig u ren : wie 
W ied erh o lu n g , S te ig e r u n g , Z usam m enhäusung, 
B ild er  und G leichnisse; P erson isiz iru ng , A nred en , 
A u s r u f , B eschw örung rc.
D e r  W oh llau t kann besser durch das H ö r e n , a ls  
durch R egeln  gelernt werden.
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A u s diesem sieht m an n u n , daß eö kein Leichtes 
ist, einen Aufsatz z uma c h e n:  daß dazu V erstan d , 
U r th e il, W itz , E inb ildu ngsk raft, B ild u n g , Uebung  
und G efühl erfodert wird. Und hier weiß sich ein  
großer T h eil wieder geschwind zu h e lfen , und braucht 
d as von Andern Aufgesetzte m it der R echtfertigun g: 
er könne es nicht besser machen,  al s  di e ,  die er 
brauche. S i e  seyen ja darum da. A llein  kann m an  
es nicht besser m achen ; so kann m an 's doch natür­
licher und für sich passender mac he n; so daß es nach 
und nach w eniger M ü h e kostet, und von größerm  
N utzen seyn wird. D a s  eigene Kind liebt die M u tter  
me h r :  sie hat mehr Freude d ara n , w enn 's schon 
nicht so schön ist , wie daS frem de. E in  kleines E ig en ­
thum  , oder eigenes V erd ienst, hat auch in den A ugen  
Anderer mehr W e r th , a ls  das Eroßthun m it frem ­
dem Verdienste.
A lso gewöhne m an sich nicht d ara n , fremde E n t­
würfe zu Grunde zu le g e n , ob sie gleichwohl studirt 
zu werden verd ienen , aber das eigene D enken und 
Erfinden hindern. G edanken , die von der S e e le  
verarbeitet, A usdrücke, die zu diesem oder jenem  
Gedanken erfunden sind , schweben ihr an sich schon 
deutlicher v o r , a ls  fremde Gedanken und fremde 
W o r te , die auch lange nicht so leicht zu behalten sind. 
D e r  Gebrauch fremder E ntw ürfe und P red igten  wird 
nur dann nützlich, wenn m an dadurch seine eigenen  
Zdecn weckt und sich M ateria lien  sam m elt; diese 
fremden Zdcen müssen dann erst durch Nachdenken 
freyes E igenthum  werden. 2 n  dieser Absicht ist es  
nicht nur g u t , sondern nothw endig , gute M uster zu
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lesen und zu hören. M a n  kann sie auch analisiren : 
w as sagt e r ?  wie bew eist er'S? durch welche B e ­
w eise?  in  welcher O rd n u n g ?  m it welchen W en ­
d ungen? D ieS  ist von unglaublichem  V o r th e il, das 
ganze m it einem  Blicke überschauen zu können, und 
eS sich eigen zu machen.
M a n  muß aber wissen und kennen, welche A u to ­
ren M uster sind, und w orin sie M uster sind. S o  ist 
z. B .  V ossuet erhaben , aber reg ello s; Flechier ist 
reg elm ä ß ig , aber nicht so erhaben und bisw eilen  üp­
p ig  ; B o u rd a lou  ist voll Scharfsinn  und Gründlich­
k eit, aber ohne v iel A nm uth. M affillon  ist reich 
an B ild e r n , aber nicht so bündig in seinen S ch lü s­
sen. S o  findet m an in jedem etw as nachzuahm en. 
—  Auch die Rhetorik von Zeit zu Z eit wieder lesen , 
wird nicht unnütz seyn. D a S  V eßte in diesem Fache 
enthalten die rlietoriea e libris ^ r isto te-
l is ,  (ü c e io u is , <)uintili,ini etc. LoIIect.i .1 ^Ville- 
lierr-. L runoviei. 1786. lü b inA N  1813.
H uintili.ini ile Institut, or.it. liliri 1A. reeensuit 
ct nnnot-itionc expl-innvit 6 c o r § . lu u lo v . 8p.iIclinA. 
IZpsilv sunipt. tiru sii. 1816. iv  vo l. 8 . nuij. ^
A rm  bleibt d er , der nicht stets lieSt und denkt. 
D a ru m  sagt H o r a z :
V o s exeiiiplari-i L-r»:c<i 
lVoeturnn versate MAN» , vcrs.ita üiurnn.
D a S  hier G esagte erspart die R egeln  deS M em o - 
risirens. S o l l te n  aber deren noch nöthig sey n ; so 
merke ich nur a n ,  daß m an daS M em orieren  nicht 
mechanisch m ach e, sondern m it V erstan d , so daß 
m an sich vorerst den Z n h a lt , dann daS Einzelne ver­
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gegen w ärtige , und zw ar m ehr die S a c h e ,  a ls  die 
W o r te , w enn m an anders der S p rach e mächtig ist.
Z st der Aufsatz geordnet, selbst gem ach t, m edi- 
t ir t ,  regelm äßig geschrieben, in  einen kurzen R au m  
zusam m en gebracht, so geht es leicht von S t a t t e n ,  
und um  so leichter, je w eniger m an sich sklavisch an  
die W orte b in d et, und sich nicht zu sehr bekümmert, 
etw a sich an den R egeln  zu versündigen. R eichthum  
an S t o f f ,  U eberzeugung, D urchdrungenseyn und das 
einzige S tr e b e n ,  zu nützen, ersetzen V ie le s . „ D a s  
G ew ählte m uß ernsthaft betrachtet w erden , ehe m an  
e s  bearbeitet. D iese  M an ier  ist die einzig nützliche, 
wirksam e, und die einzig v ern ü n ftig e , selbst für das  
m ittelm äßige T a len t; w enn eS nur arbeitet und die 
nöthigen Vorkenntnissc hat."  E irard .
S o l l  eine R ede kurz oder lang seyn?
D e r  heilige Franziskus von Assis befiehlt seinen 
B r ü d e r n : ihre P red ig ten  sollen kurz sey n ; w eil auch 
der H err a u f Erde ein abgekürztes W o rt gebraucht, 
d. h. sich kurz gefaßt h ab e, w ie es im  ganzen E v a n ­
geliu m  erscheint. D e r  heil. Franz von S a l e s  ver­
langt von seinem erlauchten Freunde nur eine halbe 
S tu n d e  lange P r e d ig t . E r  sagt auch noch , es sey 
besser, daß die P r e d ig t zu kurz, a ls  zu lange sey. 
D ie  kurze R ede wird von V ielen  leich ter, von A llen  
lieber angehört und verstanden, folglich läßt sich 
auch ehnder guter W ille  erw arten. S o  dachten 
auch die A lten . Lrevitas nceepta s.ipicotidus. 
Ololii. /VIex. 8trom . 1. H-apientissiiiii sermonis pau- 
lüssiini. ^ p o llo o iu s. k.iucüs iiiulk.a, r>it .^ristopki. 
Lausa poliur imnlencla, 8iäom ur.
1 2 7  —
K cm o silens plrrcuit, multi krcvitake scrinonis. 
^ u so n iu s .' ^ cl llonest^m causam trig verda su l-  
ficiunt. lUinclar. Oclivi p.irvo corpore lonza v c -  
lriniin.i. 8)'n>aclius. I?rinior»m ollliti sum ug, cam- 
rpie ol> rein posteriora non iotellex in iu s, cliceballl: 
8pl>r!.iili -iä I^eg-itos 8-ii»iorum , kipull klutarcllnm .
A n sich ist die Kürze weder g u t , noch böse; sondern 
sie ist auch nur M itte l zum  Zwecke;  denn es ist 
nicht darum  zu th u n , daß m an Langes oder K urzes, 
sondern G u tes w ähle. D a r u m  kann das Kurzseyn  
hier und dort zweckwidrig seyn. iXoa est lonK-r 
oratic» äc rolius maximis. L urip iäcs. ^.llstino 
cp isto lis , gua: sunt instnr cclicti. 8^maelius.
D ie  Aussprache und der V ertrag  überhaupt w er­
den von  D em osth enes und Cicero für das W ichtigste 
g eh a lten , ja  beinahe für daS E inzige. D iese  B e ­
hauptung ist der Aufmerksamkeit w ü rd ig , sagt B a c o ; 
und doch fürw ahr auffa llend , daß jener T heil der 
R edekunst, der nicht über die S c h a le  durchdringt 
(u n m itte lb ar  n ur A u g  und O h r  berührt) und der 
chnder e ines G auklers a ls  eines R edners Tugend zu 
seyn scheint, so hoch erhoben w ird , sogar über jene  
edlen T h e ile , w ie die Erfindung und O rdnung u . a . 
sin d ; ja  daß er beinahe einzig gelobt und em pfohlen  
w ird , a ls  wäre er das E in  und das A ll. D och ist 
die Ursache leicht zu finden: gewöhnlich nähert sich 
der M ensch m ehr der T h orh e it, a ls  der W eish e it. 
D a h e r  sind auch jene E igen sch aften , durch welche 
die thörichte S e i t e  der S terb lichen  ergriffen w ird , 
die allerm ächtigstcn , w ie etwa im  bürgerlichen Leben 
die Frechheit: „ E s  liegt aber auch in der N a tu r
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des M ensch en , daß sich das S c h ö n e , a ls  wesent­
liche Eigenschaft des W ahren  und G uten , durch seine, 
in  die S in n e  fa llend e, Form  ihm  a ls  S in n en w esen  
em p feh le , w ie eS schon ist gezeigt w o rd en , und 
w ie auch Cicero Ursachen anführt: läcstt nm io ä ilu -
eiämn oraticmem et illustrem , ct prolm bilem , et 
su avem , von verllis; secl v<rriet,ite voeum , motu 
corp oris, vultu. —  8iue due summus or-itor esse in 
numero nullo p o lest; meclioeris Iiue instruetus, 
summos s-epe superure.
D ie  Aussprache heißt auch D e k la m a tio n , und ist 
die K u n st, Gedanken und G efühle durch die S t im m e  
im  lauten V ertrag  der R ede vollkom m en auszudrük- 
ken. D a zu  wird wieder erfodert, daß sie r e in , na­
tü rlich , verständlich, w a r m , nachdrücklich, würde­
v o ll und anm uthig sey. D ie  Redekunst ist die K unst, 
durch W orte zu herrschen. S i e  soll nicht bloß die 
E inb ildung belustigen , soll a u f Verstand und Herz 
w irken , soll den Z uhörer dahinreißen , und tiefe  
Eindrücke zurücklassen. D a zu  braucht's, nebst den 
N a t u r -  und Enadengaben v ie les  Ueben. —  Um die 
Zwecke der geistlichen Beredsam keit zu erreichen, m uß  
allzeit ein höherer Geist den V ortrag  beleben. W er  
von diesem .getrieben w i r d , bekümmert sich nicht 
m ehr um das Haarkräuseln und N äg c lg lä tten . S e in e  
V erzierung wird seyn m ännlich , geistvoll und ehrbar; 
fein Glanz Leben und K raft. N u r  der ist beredt, 
welcher das N ied ere e in fach , das Große w ürd evoll, 
und das M ittlere  ruhig vortragen kann. D en n  wer  
nicht r u h ig , sa n ft, th eilw eise , g e n a u , bestim m t, 
artig auszudrücken w e i ß ; wer ohne V orbereitung
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a u f die O hren zu wirken sucht, der schrillt, unttzr 
Verständigen zu rasen , und gleichsam a ls ein T run­
kenbold unter N üchternen zu schw ärm en! S ch re ie  
n ich t,'red e  nicht zu le ise , verschlucke n ich ts , rede 
fließend, nicht hast ig,  sachte, nicht langsam . Lege 
den Nachdruck aus das rechte W o r t ,  a u f die rechte 
S y lb e . Auch die P a u sen  gehören zur K larheit und 
Em phasis. K u rz , rede natürlich. „ E s  ist ein all­
gemeiner F e h le r , daß niem and m ehr ordentlich 
spricht, sondern a lles im  hohen T on  deklam ier  
Z ener brüllt oder b e llt , dieser heult oder gru n zt, 
(w en n  je solche Fehler des A nführens werth s i nd, )  
und kein Laut zeigt einen m it Geschmack begabten  
Redner an." 2 o h . Lukas äe O estu  e t V o c e .  1 6 7 5 . 
Z u  den natürlichen Eigenschaften und V ollkom m en­
heiten gehören, um  es kurz zu sa g en , die organi­
schen, logischen und rhetorischen.
D ie  A c t i o n ,  oder körperliche Beredsam keit zeigt 
sich theils im  allgem einen A nstande, th eils in  dem  
Ausdrucke der Geberden und S te l lu n g  des R eden­
den. D ie  S te llu n g  kündet schon die S tim m u n g  an .
Z um  Anstand gehört die V erm eidung a lles dessen, 
w as Gedankenlosigkeit, Leichtsinn und Anm aßung  
verrathen könnte: gehört W ürde und Bescheiden­
heit. V on  der W ürde sey entfernt D ü n k el, S to lz  
und Eitelkeit; von der Bescheidenheit die verdächtige 
und falsche D em u th . 2 n  der ganzen G estalt sey 
n ich ts , w as grobe S it t e n  an zeig t, und im  B en eh ­
m en n ich ts , w as widrige Eindrücke machen kan n , 
z. B .  zu schnell die Kanzel h inaufsteigen, zu tief 
gebeu gt, ängstlich, m it gesenktem B lick e , oder neu»
8*
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gierig sey n , m it gaffenden und herumirrenden A ugen  
dastehen. M c h  ist a lles Affektirte und Gezwungene 
Zu verm eiden.
D a s  Ausdrucksvolle in  den Geberden kann sich 
entweder auf den ganzen I n h a lt  der P red ig t und 
auf die G esinnungen , in  denen m an sich ausspricht- ' 
oder auf einzelne B e g r if fe , Gedanken und E m pfin­
dungen beziehen, und diese können symbolisch durch 
B ew egu n gen  u . s. w . angezeigt werden. D a s  
erste zeigt sich an entweder durch G l e i c h g ü l ­
t i g k e i t  oder durch T h e i l n a h m e :  durch G leich­
g ü ltigk eit, wenn m an in einer stets e in förm ig en , 
bewegungslosen S te llu n g  b leibt; durch T heilnahm e, 
wenn m an eine den Em pfindungen der S e e le  an­
gemessene B ew egu n g  ann im m t; und hier können der 
K o p f, die A u g e n , die A rm e und die H ände zum  
Ausdrucke beitragen , nämlich sie können d a s ,  w as  
in  der S e e le  vorgeht und die A rt der G em üthsbe­
w egu n gen , die m an in den Zuhörern wecken w ill ,  
versinnlichen.
V o ra u s die H altung und B ew egu n g  des K opfes  
tragen zum Ausdrucke der Rede b e i,  näm lich durch 
V o r -  und Zurückbeugung desselben können B e i fa l l ,  
B ew u n d eru n g , U n w illen , Z w eifel rc. ausgedrückt 
werden. D iese  K opfbew egung aber muß a u f der 
Kanzel gem äßigt seyn. D a s  eigene G efühl des 
Schicklichen und Anständigen sagen es hier einem  
jeden am besten, w ie w eit er zu gehen habe. D a s  
K opfschütteln, Nicken und Um herwerfcn ist wider 
den Anstand.
—  131—  -
S e h r  v ie l , sowohl allgem einer a ls  öestimm ter 
Ausdruck liegt auch in  den A ugen . ,W e .-s iy d  der 
natürlichste D ollm etscher des I n n e r n : wie. der 
F reu d e, T raurigkeit, B ew u n d eru n g , 'des S t a u ­
n e n s , des E r n ste s , der R u h e , der milden und hef­
tigen G em üthsbew egungen. S i e  seyen nicht gänzlich 
und beständig geschlossen. D e r  Blick sey weder starr 
noch umherschweifend. V ielm ehr sollen die A ugen  
anzeigen , daß m an an die G em einde redet.
A rm e und H ände sind gewiß da nicht m ü ß ig , wo 
das Herz In teresse  hat. Aber gaukelnde, affektirte, 
theatralische B ew egu n gen  derselben sind unschicklich, 
und der W ürde des P r e d ig e r -V o r tr a g e s  zuw ider, 
nicht aber eine zw eckm äßige, r u h ig e , ed le , den 
Gedanken und E m p findungen , die m an ausspricht, 
angemessene B eg le itu n g  m it A rm en und H änden. 
D ieses  trägt ungem ein  zur Dersinnlichung der G e­
danken und folglich zur Verstärkung des Ausdruckes 
bei. W ie  allgem ein verständlich, w eil üblich , sind 
nicht die Zeichen der D roh u ngen  m it der H a n d , der 
W a rn u n g , B i t t e ,  des H erbeiw ünschens, der V cr-  
abscheuung, der B ew underung w ie auch die Anzeige  
eines O r t e s ,  der G röß e, einer B ew egu n g  u. s. w .
V e r b e s s e r u n g e n .
S e i t e  Z Lin. 4  von unten statt jenen lies jenem.
— 2t — 8 von oben statt niemanden lies niemand.
94 —  17 von oben statt war lies sey; und statt
daß lies das.
— 108 — 13 von oben statt ä e ä n c r o  lies steäucta.




